ZEITSCHRIFT 
FÜR BUDDHISMUS 

UND VERWANDTE GEBIETE 

Herausgegeben vom Benares-Verlag, München - Neubiberg 

——— i— W— WB—O— WWW——— 

IX. Jahrg. Fünftes/Sechstes Heft 1931 


Nibbäna 

Eine Unterredung 

Aus dem Englischen von Sinve Zan Aung 

Die Teilnehmer an der Unterredung: 

Agga. Teja. Sumana. Tissa. 

Die Szene spielt im Nandavanta Laura in den Sagaing-Hiigeln, Birma 

Su niana: Meinen Gruß zur Abendzeit, ehrwürdiger Herr! 
Darf ich mich nach Eurem Wohlergehn erkundigen? 

Agga: Ich bin jetzt achtzig Jahre, fühle mich aber für 
mein Alter noch ganz rüstig; Dank Euch für die gütige Nach¬ 
frage! Darf ich wissen, wer Ihr seid? 

Sumana: Ich bin Sumana, ein Schüler des Dr. Ledi. 
Euer langes Leben beruht auf der Reinheit Eurer sittlichen 
Zucht. 

Agga: Ist Euer Lehrer wohlauf und gesund? 

Sumana: Auch er ist hoch an Jahren und infolge des 
vorgerückten Alters ein wenig anfällig. Aber wenn auch 
das Fleisch schwach ist, der Geist ist stark heute wie einst. 

Agga: Er ist noch verhältnismäßig jung, und ich hoffe 
zuversichtlich auf seine völlige Wiederherstellung, wünsche 
ihm auch noch viele Jahre rüstiger Schaffenskraft, damit er 
die schon seit langem durchgeführten Bemühungen um die 
Ausbreitung unserer Religion mit neuer Energie fortsetzen 
kann. Aber wollt Ihr mir nun den Zweck Eures Besuches 
in dieser späten Nachmittagsstunde bekannt geben? Ihr 
scheint etwas Besonderes auf dem Herzen zu haben. 
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Sumana: Ich bin allerdings mit einem bestimmten 
Zweck hierhergekommen und habe mir erlaubt, meinen 
Freund hier mitzubringen. 

Agga: Ihr seid in meinem Kloster willkommen! Als 
mein Lehrer in Mingun starb, habe ich diese kleine Ein¬ 
siedelei als Aufenthaltsort erwählt, da sie mir für die Medi¬ 
tation sehr geeignet erschien. Damals gab es sehr wenige 
Einsiedeleien, aber seitdem sind ihrer viele wie Pilze aus 
der Erde geschossen. Wie heißt Euer Begleiter? 

Sumana: Er heißt Tissa und ist ein Schüler des ver¬ 
storbenen Dr. Myobyingyi. 

Agga: Meine ärmliche Hütte bietet auch Euch Gast¬ 
freundschaft, Tissa. War es nicht Euer Lehrer, der das ,,Kom¬ 
pendium der Philosophie“ (Abhidhammatthasamgaha) zu 
seinem besonderen Studium erwählte und dem, wenn ich 
recht unterrichtet bin, der größere Teil der Buddhismus- 
Studierenden in Birma folgt? Stimmt das? 

Tissa: Ich glaube wohl, ehrwürdiger Herr. 

Agga: Freund Sumana, Ihr habt mir noch den Gegen¬ 
stand Eures Anliegens mitzuteilen. 

Sumana: Herr, wir haben Euch hier aufgesucht, weil 
wir in allen Berichten über Euch vernommen haben, Ihr 
wäret der einzige Schüler von Dr. Shwegyin, der noch an der 
veralteten Ansicht festhalte, Nibbäna sei in seinem Wesen 
etwas Geistiges oder Spirituelles. Aber stören wir auch Eure 
Abgeschlossenheit nicht? Unterbrechen wir etwa Eure 
Gedankengänge ? 

Agga: Meine Gedanken fließen im Gespräch ebenso 
leicht dahin, wie wenn ich allein bin. Ich nehme Eure Be¬ 
merkung über den Standpunkt meines Lehrers mit Heiter¬ 
keit auf. Er widmete tatsächlich ein ganzes Lebensalter dem 
Nibbäna-Problem, und die Ergebnisse seiner Arbeiten auf 
diesem Gebiete sind in einem umfangreichen Werke zusammen¬ 
gefaßt, das ,Mahänibbutänibbuta‘ betitelt ist. Die An¬ 
schauung, die er vertrat, hat die Weihe eines hohen Alters, 
und ich bekenne mich zu ihr. 

Sumana: Ist es aber nicht Tatsache, ehrwürdiger Herr, 
daß Dr. Ingan, der verstorbene Leiter Eurer Schule, der 
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selbst ein Schüler Eures eigenen Lehrers war, seiner Meinung 
dahin Ausdruck gab, die Ansichten des Dr. Ledi seien ge¬ 
sünder? 

Agga: Gewiß, Ingan war ein bedeutender Forscher. 
Aber daraus folgt keineswegs, daß er tiefgründiger als sein 
Lehrer war. 

Sumana: Ledi’s Standpunkt, Nibbäna sei nichts als 
Stille, Ruhe oder Friede (santi), hat in allen Teilen von Birma 
Annahme gefunden. 

Agga: Sumana, ich stehe nicht allein mit meiner Über¬ 
zeugung da, daß Nibbäna doch etwas mehr ist als nur Ruhe 
(santi-matta) . Ich habe hier einen Freund aus Henzada. 
Sein Name ist Teja. Sein Lehrer, U Ukkamsamäla, der ver¬ 
storbene berühmte Gelehrte von Okpo, hielt dafür, daß 
Nibbäna zugleich Geist und Leiblichkeit ist. Verhält es sich 
so, Teja? 

Teja: Ja, Herr. 

Agga: Die nihilistische (in Vernichtung auslaufende) 
Schule indessen lehrt tatsächlich, daß Nibbäna das reine 
Nichts ist. 

Sumana: Aber dieser nihilistische Standpunkt ist von 
buddhistischen Schriftstellern abgetan worden. Z. B. Su- 
mangalasämi, der wohlbekannte Verfasser des berühmten 
Tikägyaw, sagt ausdrücklich, Nibbäna sei nicht Vernich¬ 
tung (tuccha oder abhhva) . . . 

Agga: Ganz recht. Aber die Tatsache, daß jeder Schrift¬ 
steller besonderen Nachdruck auf die Feststellung gelegt hat, 
daß Nibbäna ein Etwas sei, zeigt doch wohl, daß jene irrige 
Ansicht von vielen vertreten wurde. 

Selbst Ariyavamsa von Sagaing, der Verfasser der Ma- 
nisäramanjüsä, ein tiefgründiger Forscher und geschickter 
Ausleger des Tikägyaw aus dem 15. Jahrhundert, scheint in 
seinem Manidipa zum nihilistischen Standpunkt hinzuneigen, 
wenn er sagt, wir sollten den Ausdruck ,,Nibbäna wird er¬ 
reicht“ vermeiden, weil in dem Sa-upädisesa-Nibbäna noch 
Khandhas vorhanden seien, während im Anupädisesa-Nibbäna 
nichts mehr vorhanden sei, was erreicht werden könnte. Nach 
ihm besteht die Erreichung Nibbänas darin, daß man das 
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Nibbäna bloß als ein Objekt des Pfades und der aus ihm 
resultierenden Bewußsteinsmomente hat. 

Die an den wenig geschulten Verstand sich wendende 
Richtung bekennt sich zu dem völlig entgegengesetzten 
Standpunkt, Nibbäna sei ein Paradies. 

Diese beiden Schulen vertreten den Standpunkt der 
unwissenden Masse. 

Sumana: Es ist nicht gut, sich auf den Standpunkt 
der Unwissenden zu beziehen. 

Agga: Sehr richtig, Sumana. Ich habe diesen Gegen¬ 
stand gleich zu Anfang in doppelter Absicht herangezogen. 
Es lag mir daran, 

erstens aus Eurem eigenen Munde das Zugeständnis 
zu erhalten, daß Nibbäna ein Etwas ist, 

zweitens zu zeigen, daß die Majorität in schwerver¬ 
ständlichen, dunklen, philosophischen Dingen keine besondere 
Geltung hat; denn Ihr bemühtet Euch, mich von der Wahr¬ 
heit des Ledi’schen Standpunktes unter dem Hinweis, daß 
sich die Majorität zu ihm bekenne, zu überzeugen. 

Teja (vermittelnd): Wir alle stimmen darin überein, 
daß Nibbäna ein Etwas ist, unsere Meinungen gehen nur 
hinsichtlich der Natur dieses Etwas auseinander. 

Agga: Gewiß. Birma, ich meine die philosophisch¬ 
buddhistische Welt Birmas, ist sozusagen in drei Lager ge¬ 
teilt. Da haben wir die Shwegyin-Schule, welche lehrt, 
Nibbäna sei spirituelle Geistigkeit, während die Okpo-Schule 
den Standpunkt vertritt, es sei zugleich Geist und Leiblich¬ 
keit. Die Ledi-Schule aber erklärt, es sei weder Geist noch 
Körper, sondern nur Ruhe. 

Bevor wir nun entscheiden, welcher Standpunkt von 
diesen dreien der richtige ist, müssen zunächst noch einige 
Vorfragen ihre Erledigung finden. Unsere Philosophen ordnen 
vier Kategorien, nämlich Geist, geistige Eigenschaften, Stoff 
und Nibbäna dem allgemeinener Begriff ,Wirklichkeit' 
(paramattha) unter. Und Nibbäna ist die Wirklichkeit der 
Wirklichkeiten. 

Sumana: Zweifellos. 

Agga: Dann ist es wesentlich, daß wir zu allererst 
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darüber zur Klarheit gelangen, was unter Wirklichkeit* zu 
verstehen ist. Seid Ihr einverstanden? 

Sumana: Gewiß. 

Agga: Sagt mir, bitte, Sumana, was Ihr unter dem Aus¬ 
druck ,wirklich* versteht. 

Sumana: Ich würde das Wirkliche definieren als das, 
was existiert. Dies ist in Übereinstimmung mit Buddhaghosas 
Erklärung des Ausdruckes im Kommentar zum Kathävatthu 
in dem Sinne von Manifestation, Offenbarwerden (bhütatta ). 

Agga: Der Ausdruck existierend* ist etwas zweideutig. 
Schließt er das in sich, was existiert hat, was existiert und 
was existieren wird? 

Sumana: Ja, das ist der Fall. 

Agga: So meint Ihr also, daß das, was in der Ver¬ 
gangenheit existiert hat, noch wirklich ist? 

Sumana: Ich glaube wohl; denn ich kann mir ein 
gestriges Feuer lebhaft als existierend vorstellen. 

Agga: Jetzt habt Ihr ein Bild verwechselt mit einer 
Wirklichkeit, von der es nur eine Darstellung oder Vor¬ 
stellung ist. Die Wirklichkeit existiert unabhängig von Eurem 
Geist, die Vorstellung dagegen nicht. Das Bild ist das 
Symbol eines dem geistigen Auge eingeprägten bestimmten 
Gegenstandes (uggaha-nimitta). Was in der Sprache der 
Meditation ,Nachbild* (patibhäga-nimitta) genannt wird, ist 
eine Vorstellung, das Symbol vieler Objekte. Beide Symbole 
indessen sind bloße Ein-Bildungen (liimitta-paniiatti) , weil 
sie nur in unserem Geiste existieren wie etwa die Hörner 
des Hasen oder die Haare der Schildkröte. 

Sumana: Ich gebe das zu. Aber die beiden Feuer 
gleichen sich doch in ihrer Eigenschaft des Heiß-seins oder 
Brennens. 

Agga: Brennt das Feuer von gestern heute irgend wen? 

Sumana: Nein, das tut es nicht. 

Agga: Der Grund liegt darin, daß Ihr nicht zwei wirk¬ 
liche, gegenwärtige Feuer, die mit gleicher Heftigkeit brennen, 
miteinander vergleicht. 

Sumana: Ich vergleiche meine Vorstellung vom gestrigen 
Feuer mit dem wirklichen Feuer von heute. 
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Agga: Ihr könnt nicht zwei ungleichartige Dinge mit¬ 
einander vergleichen, z. B. eine Vorstellung mit einer Wirk¬ 
lichkeit; Ihr habt lediglich Eure Vorstellung vom gestrigen 
Feuer mit Eurer Vorstellung vom heutigen Feuer ver¬ 
glichen. 

Tissa (einwerfend): Aber, ehrwürdiger Herr, ist Feuer 
nicht stets Feuer auf Grund seiner Eigenschaft des Brennens? 

Agga: Nein. Was nicht mehr brennt, ist überhaupt 
kein Feuer. 

Tissa: Ich meine, beide Feuer, das von gestern und das 
von heute, sind durch die gleiche Eigenschaft des Heiß-seins 
(teja) gekennzeichnet. 

Agga: Dies nenne ich lediglich Sonderheiten einem all¬ 
gemeinen Gruppenbegriff unterordnen. Ihr könnt den all¬ 
gemeinen Ausdruck ,Feuer* definieren als das, was brennt, 
und dann zeigen, daß jedes konkrete Feuer unter Eure Defi¬ 
nition fällt. Logische Definition ist eine gesetzmäßige Art 
geistigen Verfahrens. 

Tissa: Aus diesem Grunde sage ich, Feuer ist eine Wirk¬ 
lichkeit, weil es niemals seine Eigentümlichkeit, zu brennen, 
aufgibt. 

Agga: Das wirkliche Feuer brennt, aber das vorgestellte 
Feuer nicht. Indem Ihr die Unterscheidung zwischen einer 
Wirklichkeit und einer Vorstellung außeracht laßt, Tissa, 
fürchte ich, daß Ihr den Standpunkt der Sabbatthivädins teilt. 

Tissa: Bitte, welches ist der Standpunkt dieser Schule? 

Agga: Die Sabbatthivädins halten dafür, daß alle ver¬ 
gangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Dinge existieren, 
weil sie die Khandha-Eigentümlichkeiten nicht verlieren. 
Wären ihre Anschauungen richtig, so würde jede Vorstellung 
wirklich sein wie die Ideen bei Platon. Ich setze voraus, daß 
jeder Philosophie-Beflissene weiß, was unter Platonischen 
Ideen zu verstehen ist. 

Tissa: Gewiß, Platon ist ein niccavädin, der an die Wirk¬ 
lichkeit seiner ewigen und reinen Ideen geglaubt hat. 

Agga: Raum ist die ewige Idee des die Dinge Insich- 
begreifens; diesen Zug behält er immer. Aber Ihr würdet 
nicht behaupten, er sei aus diesem Grunde ,wirklich*. Hin- 
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wiederum ist Zeit immer Zeit und wird niemals in Raum 
umgewandelt; aber sie ist nicht mehr »wirklich*, als es der 
Raum ist. Ähnlich steht es mit allen anderen Begriffen. 
In der Tat, Platonischer Realismus, der in Wahrheit Idealis¬ 
mus oder Conceptualismus oder Nominalismus ist, ist sehr 
geschickt von dem Ordensälteren Moggaliputta Tissa wider¬ 
legt worden. Wenn Ihr die Einzelheiten seiner Beweis¬ 
führung kennen zu lernen wünscht, muß ich Euch auf die 
Sabbamatthiväda-Kathä im Kathävatthu verweisen. 

Nach der orthodoxen Anschauung ist das Wirkliche 
immer auf die Gegenwart beschränkt. Das Feuer von gestern 
war »wirklich 4 , nur während es brannte; und ein morgendes 
Feuer wird »wirklich* sein, wenn es in die Erscheinung tritt 
und sonst nicht. Mit anderen Worten: das vergangene Feuer, 
das sich aufgezehrt hat, ist nicht mehr ,wirklich*, und das 
zukünftige Feuer, das brennen wird, ist noch nicht »wirklich*. 
Beides, vergangene und zukünftige Dinge, sind in der Gegen¬ 
wart bloße Vorstellungen, Begriffe, Auffassungen, gedank¬ 
liche Bilder. Ich nehme an, Ihr pflichtet dem bei; ist es 
der Fall? 

Tissa: Jawohl, wir stimmen zu. 

Agga: In diesem Falle wird Sumana seine Definition 
des »Wirklichen* verbessern müssen. Anstatt es zu defi¬ 
nieren als ,das, was existiert*, würde die Definition ,das, was 
da ist* genauer sein. 

Sumana: Ich habe gegen die vorgeschlagene Ver¬ 
besserung nichts einzuwenden. Ich erkenne an, daß das 
»Wirkliche* im Pali durch den synonymen Ausdruck vijja - 
mäna wiedergegeben wird, was man im Birmanischen ganz 
allgemein mit ,daseiend*, ,vorhanden* übersetzt. 

Agga: Ja; das sehr brauchbare Päli-Wort vijjamäna 
ist gebildet aus der Wurzel vid „kennen“, dem Passiv-Formans 
ya und der präsentischen Partizipial-Endung mäna. Es be¬ 
deutet wörtlich „das, was im gegenwärtigen Zeitpunkt »be¬ 
kannt* ist“. »Bekannt werden* heißt »augenscheinlich werden*, 
und »augenscheinlich werden* heißt »offenbar werden*, ,in 
die Erscheinung treten*. Aber ein Ding kann sich nicht offen¬ 
baren ohne ein wirkliches Vorhandensein. Die verstärkende 
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Päli-Form samvijjarnäna wird mit Absicht gebraucht, wenn 
die Tatsache besonders hervorgehoben werden soll, daß weder 
das vergangene noch das zukünftige Ding ,wirklich' ist, daß 
vielmehr das ,Wirkliche' einzig und allein auf die Gegenwart 
beschränkt wird. Soweit stimmen wir alle überein, daß ein 
Zustand der Wirklichkeit darin bestehen muß, daß etwas 
,da ist'. 

Tissa: Zugegeben. 

Agga: Aber unsere Auffassung von der ,Wirklichkeit' 
ist noch nicht vollständig. Aeternalisten oder Ewigkeits¬ 
gläubige nämlich können den Ausdruck ,da seiend' oder »vor¬ 
handen' in dem Sinne verstehen, daß etwas für immer wechsel¬ 
los besteht. Der andere Prüfstein des ,Wirklichen' besteht 
also darin, daß es in einem unaufhörlichen Fluß sich 
befindet, während Begriffe konstant, feststehend sind. 

Tissa: Ist nicht der andere Weg der richtige? Wenn 
beispielsweise Silber der Reihe nach zu verschiedenen 
Artikeln verarbeitet wird, erhält es verschiedene Namen 
wie Kelch, Becher, Schale, Platte und so fort, während das 
Metall ,Silber' immer das gleiche bleibt. In diesem Bilde 
entspricht das Metall »Silber' der ,Wirklichkeit', während 
die Namen Kelch, Becher, Schale usw. bloße Begriffe sind. 
Hier verwandeln sich also Begriffe: aus Kelch in Becher, 
aus Becher in Schale, aus Schale in Platte, aber das Metall 
bleibt unverändert. 

Agga: Auch der Name ,Silber', ja selbst der Name »Me¬ 
tall' ist nur ein Begriff. Aber ich will deutlich reden. Ich 
verstehe Euch so, daß Ihr, wenn Ihr ,Silber' oder »Metall' 
sagt, damit die letzten stofflichen Bestandteile meint, daß 
Ihr dagegen, wenn Ihr von ,Kelch', ,Schale' usw. sprecht, 
Euch lediglich auf die Namen beschränkt. 

Tissa: Ja, das ist genau das, was ich meine. 

Agga: Nun, die letzten Konstituenten oder den Inhalt 
eines Metallstückes, das man ,Silber' nennt, als konstant 
anzusehen, ist ein Irrtum, der auf Täuschungen der Wahr¬ 
nehmung, des Augenscheins oder des Urteils beruht; denn 
hat nicht der Buddha ausdrücklich gelehrt, daß alle vor¬ 
handenen Dinge sich in einem fließenden Zustande befinden? 


Von Slnve Zan Aung 


137 


Es liegt auch ein Fehler in Eurer Schlußfolgerung vor, 
daß der Begriff ,Kelch' sich in den Begriff ,Becher' wandelt, 
der seinerseits wieder sich zur ,Schale' umwandelt. Ein ein¬ 
mal gebildeter Begriff geht nicht wieder verloren. Er wird 
ein allgemeiner Ausdruck, der dazu dient, auf ähnliche 
Einzelobjekte zu irgend einem zukünftigen Zeitpunkt an¬ 
gewendet zu werden. Dieser Trugschluß ist im Kathävatthu 
nachdrücklich als irrig aufgedeckt worden. Als von einem 
bestimmten weißen Tuche die Rede ist, das, wohlgemerkt, 
in ein schwarzes umgewandelt worden ist, stellt der anders¬ 
gläubige Opponent die Frage: „Hat das Weiße auf gehört?“ 
Der orthodoxe Sprecher antwortet in bejahendem Sinne, 
weil die weiße Farbe als eine Wirklichkeit durch eine andere 
Wirklichkeit, die schwarze Farbe nämlich, ersetzt worden ist. 
Wird dagegen die Frage gestellt: „Kann das Tuch aufhören 
zu sein?“ —so lautet die Antwort vom orthodoxen Stand¬ 
punkt aus „nein“, weil „Tuch“ ein bloßer Begriff ist, her¬ 
vorgegangen aus einer Verbindung vieler einzelner Fäden. 

Tissa: Ich gebe zu, daß es so ist. 

Agga: Dann stimmt Ihr mit mir darin überein, daß, 
wenn etwas ,wirklich' sein soll, folgende zwei Bedingungen 
erfüllt sein müssen: 1. Es muß vorhanden sein, 2. es muß 
„im Fluß“ sein. 

Tissa: Ja, ich stimme Euch hierin zu. 

Agga: In diesem Falle kann ,Wirklichkeit' definiert 
werden als ein vorhandener fließender Zustand. Mithin 
müssen Geist, geistige Eigenschaften, Stoff und Nibbäna, 
wenn ihnen ,Wirklichkeit' zugeschrieben werden soll, der 
eben gegebenen Definition entsprechen. Ich sage, daß selbst 
Nibbäna keine Ausnahme zuläßt. Sonst würde es nicht 
,wirklich' sein. Ihr solltet fähig sein, das, was ich Buchweis- 
heit-Nibbäna und Wort-Nibbäna nennen möchte, von dem 
wirklichen zu unterscheiden. Das Buchweisheit-Nibbäna und 
das Wort-Nibbäna sind bloße Begriffe, die nur in Eurem Geist 
existieren und mithin kein unabhängiges fließendes Dasein 
haben, da doch wirkliche Veränderung das wesentliche Unter¬ 
scheidungsmerkmal zwischen einer Wirklichkeit und einem 
Begriff ist. 
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Sumana (unterbrechend): Aber ein einziger Vorbehalt 
oder eine Ausnahme gilt für Nibbäna; denn Nibbäna ist 
beständig, verharrend, dauernd. 

Agga: Ihr seid ein Dualist. Damit will ich sagen, Ihr 
geht von der Voraussetzung aus, daß es zwei grundverschie¬ 
dene Arten Wirklichkeit gibt, eine bedingte und eine nicht¬ 
bedingte 

Sumana: Ich bitte sehr um Verzeihung, Herr; für mich 
nehme ich eine Voraussetzung überhaupt nicht in Anspruch. 
Ich habe meine Ansichten auf den klaren Ausspruch des 
Buddha gegründet. Er sagt im Anguttara-Nikäya, daß es 
zwei Elemente (oder Bereiche) gibt, ein bedingtes und ein. 
nicht bedingtes. Die Merkmale des Bedingten sind drei an 
der Zahl. Welche drei? Entstehen tritt in Erscheinung; 
Auflösung tritt in Erscheinung; ein Zustand des Bestehens, 
anders als Entstehen und Auflösung, tritt gleichfalls in Er¬ 
scheinung. Entsprechend sind die drei Merkmale des nicht 
Bedingten: Entstehung, Auflösung und Bestehen treten nicht 
in Erscheinung. 

Agga: Ihr scheint zu glauben, daß diese Merkmale den 
Dingen anhaften wie etwa die Umrisse eines Gegenstandes. 
Und doch sind sie, wie die Umrisse eines Gegenstandes, bloße 
Erscheinungen für den Geist. Das Wort ,tritt in Erschei¬ 
nung' ist die Crux dieser Stelle. Das Päli-Wort ist paüiiäyati, 
gebildet aus dem Präfix pa, das durch pakärena „in ver¬ 
schiedenen Aspekten“ erklärt wird, und aus der Wurzel nä, 
„kennen, erkennen“. Es ist für einen Monisten ganz in der 
Ordnung, das Wirkliche als Eines anzusehen, just so, wie 
die Wahrheit Eine ist, und zu sagen, Buddha habe darüber 
mittels einer aus zwei Standpunkten sich ergebenden Doppel¬ 
methode gesprochen. Dem Intellekt erscheint von außen 
her das Wirkliche in drei verschiedenen Aspekten. Aber für 
die Intuition, die Anschauung von innen, verschwinden (na 
pannäyati) diese Aspekte. Was für den Intellekt relativ und 
bedingt ist, wird für die Intuition absolut und nicht bedingt. 
Unser Intellekt teilt die stationäre Spur, welche die fließende 
Wirklichkeit zurückläßt, und gliedert die damit vorüber¬ 
gegangene unbewegliche Zeit in einen Atomhaufen von Mo- 
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menten, die wir entstehend oder genetisch, statisch oder be¬ 
stehend, und aufhörend oder vergehend nennen. Aber die 
Intuition, die von innen her die einfache, unteilbare Wirk¬ 
lichkeit in ihrem ununterbrochenen Flusse verfolgt, verzichtet 
auf diese Zeitbegriffe. Richtet Eure Aufmerksamkeit auf 
eine Wellenbewegung. Ihr glaubt, eine Welle werde von der 
andern abgelöst, nachdem sie den dreifachen Vorgang des 
Entstehens, des Bestehens und des Vergehens durchlaufen 
hat. Aber was ist es, das sich fortbewegt? Physiker werden 
sagen: Es ist Kraft oder Energie. Nun, wenn Kraft oder 
Energie mit Bewußtsein ausgestattet wäre, würde sie sich 
in jedem Augenblick ohne Unterbrechung als weiterschrei¬ 
tende Bewegung fühlen. Sie würde sich nicht als jetzt be¬ 
ginnend, dann bestehend und schließlich als aufhörend fühlen. 
Ein Beobachter außerhalb zieht einen imaginären Trennungs¬ 
strich zwischen dem Aufhören einer vorhergehenden Phase 
und dem Beginn einer folgenden, und indem er so verfährt, 
betrachtet er tatsächlich die Bewegung zwischen zwei solchen 
Absätzen als Ruhe. Von Eurem Standpunkte aus scheinen 
Intellekt und Intuition sich nicht der Art, sondern dem 
Grade nach zu unterscheiden, während Bedingtes und Nicht¬ 
bedingtes Euch als vollkommen verschieden erscheinen; da¬ 
gegen gelten von meinem Standpunkte aus Intellekt und 
Intuition wie zwei Gegenpole als grundverschieden, während 
Bedingtes und Nichtbedingtes nur als zwei verschiedene 
Aspekte einer Wirklichkeit erscheinen. Ist es nicht so, 
Sumana ? 

Sumana: Ja, ehrwürdiger Herr. 

Agga: Welche von diesen zwei Ansichten richtig ist, 
ist nicht leicht zu entscheiden, bevor wir eine klare Idee von 
dem Wesen Nibbänas haben. Aber so weit haben wir unsern 
Weg für eine Erörterung des Nibbäna-Problems freigemacht. 
Nun, Sumana, behauptet Ihr nach allem, was wir über den 
Unterschied zwischen einer Wirklichkeit und einem Begriffe 
gesagt haben, immer noch, Nibbäna sei nichts weiter als 
Stille oder Ruhe? 

Sumana: Ja, das tue ich. 

Agga: Bitte, analysiert mir Eure Idee ,Ruhe c u 
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Summana: Unter ,Ruhe* verstelle ich ,Freisein von 
Unrast, Beschwerde oder Weh*. 

Agga: Dann ist ,Rtihe* gleichbedeutend mit,Erlöschung 
des Übels*. Aber wenn Ihr in Eurer Analyse noch einen 
Schritt weitergeht, werdet Ihr finden, daß dieses ,Übel* sich 
als das Leiden oder Weh, das durch Verlangen oder Begehren 
verursacht wird, zu erkennen gibt. Was Ihr ,Ruhe* nennt, 
ist also das Verlöschen der Flammen dieses Verlangens. 

Sumana: Ich stimme dem bei, da Säriputta selbst das 
Nibbäna als das Verlöschen der Grundübel oder Verderbt¬ 
heiten beschrieben hat. 

Agga: Ich nehme an, Ihr bezieht Euch auf das Jam- 
bukhädaka-Sutta, wo der Arahat das Nibbäna erklärt als 
das Verlöschen von Begierde, Übelwollen und Nichtwissen. 

Sumana: Richtig; auf diese Stelle beziehe ich mich. 

Agga: Schön. Wenn Ihr nun in dem Texte ein wenig 
weiterlest, werdet Ihr finden, daß Säriputta, der doch eng¬ 
verbunden und in unmittelbarem Kontakt mit Nibbäna lebte, 
dieses Nibbäna und die Arahatschaft mit den nämlichen Aus¬ 
drücken beschrieben hat. Wie nun? Sind Nibbäna und 
Arahatschaft dasselbe oder sind sie verschieden? 

Sumana: Ob gleich oder verschieden, ehrwürdiger Herr, 
— was frommt die Haarspalterei in dieser Sache? 

Agga: Aber ist es nicht gut, Sumana, ihre Identität oder 
Verschiedenheit zu kennen? 

Sumana: Mag sein, Herr. Der Standpunkt der Vitan- 
davädins ist der, daß Arahatschaft so beschrieben wird, weil 
sie in die Erscheinung tritt nach dem Verlöschen der Ver¬ 
derbtheiten. Die übereinstimmende Ansicht der Kommen¬ 
tatoren dagegen ist, Nibbäna werde so beschrieben, weil durch 
dieses die Grund übel zum Verlöschen kommen. 

Agga: Welcher von diesen beiden Ansichten gebt Ihr 
den Vorzug? 

Sumana: Ohne Bedenken der zuletzt genannten. 

Agga: Die Vitandavädins sagen, die Arahatschaft sei 
das Ergebnis des Verlöschens der Verderbtheiten in dem 
Pfad-Moment, während die Kommentatoren das Nibbäna 
des Pfades als die Ursache des Verlöschens der Grundübel 
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in der Arahatschaft betrachten. Aber wie verhält es sich 
mit dem Nibbäna der Arahatschaft? 

Stimana: Ich gerate durch diese Eure Frage einiger¬ 
maßen in Verwirrung. 

Agga: Wohl denn, ich muß Euch auf Eure eigene Auto¬ 
rität verweisen. Säriputta hat dies Nibbäna als Verlöschen 
der Grundübel gekennzeichnet. Aber er hat auch die Arahat¬ 
schaft mit den gleichen Ausdrücken beschrieben. Nun, wenn 
ein vernünftiger Mensch zwei Dinge mit denselben Aus¬ 
drücken beschreibt, so sind wir doch wohl zu der Annahme 
genötigt, daß die zwei Dinge in Wahrheit ein und dasselbe 
sind. 

Sumana: Nein, das kann nicht sein! Wenn ich einen 
Esel und ein Pferd als Tiere beschreibe, so meine ich damit 
nicht notwendigerweise, daß ein Esel dasselbe ist wie ein 
Pferd. 

Agga: Natürlich nicht. In Eurem Beispiel bringt Ihr 
einfach zwei verschiedene Einzelwesen unter einen höheren 
Begriff. Aber Ihr werdet doch nicht etwa behaupten wollen, 
daß das Verlöschen der Grundübel ein höherer Begriff als 
Nibbäna sei. 

Sumana: Gewiß nicht. 

Agga: Säriputta beschreibt zuerst Nibbäna als das 
Verlöschen der Grundübel. Aber Buddhaghosa 1 ) führt klar 
aus, daß, damit diese Beschreibung nicht jemand dazu ver¬ 
leiten möchte, es als b 1 o ß es Verlöschen zu betrachten, Säri¬ 
putta auch die Arahatschaft durch dieselben Ausdrücke ge¬ 
kennzeichnet habe. Es ist mithin klar, daß er zeigen wollte, 
daß das von ihm beschriebene Nibbäna kein Wort-Nibbäna, 
sondern ein von einer Abstraktion verschiedenes, konkretes, 
wirkliches Nibbäna sei. Daher sind die Ausdrücke: „Er¬ 
löschen der Lust“, „Erlöschen des Übelwollens,“ „Erlöschen 
des Nichtwissens“ nur sinngleiche Bezeichnungen des wirk¬ 
lichen Nibbäna. Ich bin der Meinung, diese bezeichnen ledig- 


*) Yo hho ävuso rägaklchayo ti adliivacanato lchayo nibbänan ti cc, 
na arahantassäpi hhayamattäpajjanato; tarn pi hi yo hho ävuso rägaklchayo 
ti ädinaycna nidittliam. — Visuddllimagga. 
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lieh die drei verschiedenen Aspekte der einen und derselben 
Wirklichkeit. 

Sumana: Ich bin nicht ganz überzeugt. 

Agga: Nun, schließt der Ausdruck »Verlöschen der 
Lust* das Verlöschen von Übelwollen und Nichtwissen ein, 
oder schließt der Ausdruck »Verlöschen des Übehvollens* das 
Verlöschen von Lust und Nichtwissen ein, oder begreift der 
Ausdruck »Verlöschen des Nichtwissens* das Verlöschen der 
beiden anderen in sich? 

Sumana: Bestimmt nicht. 

Agga: Dann würde es nach Eurer Meinung eine Viel¬ 
heit von Nibbänas geben, während doch Nibbäna ein un¬ 
teilbares Ganzes ist. 

Su mana: Aber gibt es nicht eine Vielheit von Nibbänas? 
Es gibt vier Grade von ,Heiligen* auf dem Pfade (ariyä). 
Und da wir gelehrt worden sind, daß ein niederer Ariya-Grad 
die Erlebnisse der höheren Grade nicht kennt, so folgt daraus, 
daß sein Nibbäna verschieden ist von dem der höheren Ariyas. 

Agga: Ich leugne nicht die Vielheit von Nibbänas für 
verschiedene Individuen, ja, sogar für ein und dasselbe Indi¬ 
viduum zu verschiedenen Zeiten. Was ich leugne, ist die 
Vielheit von Nibbänas für ein einzelnes Individuum zu einem 
bestimmten Z e i t p u n k t. 

Sumana: Ist denn nicht das Verlöschen der Lust 
Nibbäna? 

Agga: Dhammapäla sagt, daß bloßes Verlöschen nicht 
Nibbäna ist. 1 ) Wenn bloßes Verlöschen der Lust Nibbäna 
wäre, dann könnte man sogar von den niederen Tieren sagen, 
sie hätten Nibbäna erreicht wegen des Aufhörens ihres ge¬ 
schlechtlichen Verlangens. Ohne Frage ist Euer Nibbäna 
zu roh, um beschrieben werden zu können. 

Sumana (pikiert): Ich bin nicht so gemein, Nibbäna 
der zeitweiligen Abwesenheit von Lust in niederen Tieren 
gleichzusetzen. Ich meinte die Entwurzelung, Ausrottung, 
Vertilgung oder Vernichtung der Lust. 

Agga: Gemach, lieber Sumana! Zürnt mir nicht, weil 


2 ) Khayarnattam na nibbänam. — Saccasamkliepa. 
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ich Euch einen Einwand machte, den selbst Buddhaghosa 
in der Sannnohavinodani , seinem Kommentar zum Vibhaüga, 
seinem ihm ebenbürtigen Opponenten gegenüber erhoben hat. 
Philosophische Diskussionen sollten nicht in hitzige Streit¬ 
reden ausarten, sondern sich in einer kühlen und ruhigen 
Sphäre bewegen. 

Stimana: Ich bitte, meiner Aufwallung keine Beachtung 
zu schenken, ehrwürdiger Herr; viel gäbe ich darum, wenn 
ich ein ruhigeres Temperament hätte. 

Agga: Ihr sagt, Ihr habt die Entwurzelung der Lust 
gemeint. Ich nehme an, Ihr anerkennt die Tatsächlichkeit 
dessen, was die Buddhisten ,aufleuchtendes Erkennen* 
(gotrabhü-näiia) nennen, welches das Nibbäna als sein Ob¬ 
jekt hat. Nun sind wir gelehrt worden, daß die Verderbt¬ 
heiten weder vor jenem Moment entwurzelt worden sind, 
noch daß sie gerade in dem Augenblick entwurzelt werden. 
Und wenn Nibbäna das Verlöschen der Verderbtheiten wäre, 
wie kann dann dieses in Frage stehende Erkennen das Ver¬ 
löschen der Verderbtheiten als Objekt haben, bevor diese 
entwurzelt sind ? 

Sumana: Nibbäna existiert in jenem Moment natürlich 
als eine Idee des künftigen Verlöschens der Grundübel in 
dem Geist der ,Gotrabhü ‘ genannten Person. 

Agga: Dann handelt es sich bei dieser Person lediglich 
um ein gedankliches Nibbäna, und dies ist ein bloßer Begriff. 

Sumana: Nichtsdestoweniger ist Nibbäna, ich meine 
das wirkliche Nibbäna, das Verlöschen der Verderbtheiten 
auf Grund der Pfad-Intuition in dem Augenblick, der auf 
das Aufleuchten des Gotrabkü- Erkennens unmittelbar folgt. 

Agga: Antwortet bitte genau auf meine Fragen. Sind 
die Verderbtheiten in jenem Augenblick schon erloschen, 
oder stehen sie im Begriffe zu erlöschen? Oder bestehen in 
jenem Augenblick noch irgendwelche Übel, die erst später 
abgeworfen werden? 

Sumana: Nun denn —die Grundübel unterliegen dem 
Vorgänge des Verlöschens in dem Augenblick der Pfad- 
Intuition. 

Agga: Wie kann die Pfad-Intuition, die, nach Eurer 
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Meinung, in dem Akt des VerlÖschens der Grundübel be¬ 
stellt, deren Verlöschen zum Objekt haben? Es ergibt sich 
die Tatsache, Sumana, daß die Grundübel nicht gleichzeitig 
mit Intuition bestehen können, ebensowenig wie Dunkelheit 
gleichzeitig mit Licht bestehen kann. 

Sumana: Das ist genau das, was ich meinte. Geradeso, 
wie Licht die Finsternis vertreibt, so hebt die Intuition die 
Grundübel auf. 

Agga: Ihr solltet diese Analogie nicht zu sehr pressen. 
Ich will Euch ein anderes Gleichnis geben. Wenn Ihr einen 
Baum fällt, von dem man Früchte geerntet hat, — zerstört 
Ihr da die Früchte des letzten Jahres, die längst genossen 
sind, oder die im laufenden Jahre abgeernteten Früchte, 
oder die Früchte des kommenden Jahres, die der Baum noch 
nicht getragen hat? 

Sumana: Ich zerstöre überhaupt keine Früchte, sondern 
nur den Baum. 

Agga: Aber der Baum ist die Ursache der zukünftigen 
Früchte. Demzufolge zerstört die Intuition nicht die ver¬ 
gangenen oder die gegenwärtigen Verderbtheiten, sondern 
nur die Wurzel-Ursache künftiger Übel. 

Sumana: Ich gebe das zu. Diese Wurzel-Ursache ist 
das Begehren (tanliä), und wenn sie beseitigt würde, würden 
ihre schlimmen Wirkungen zerstört werden. Somit ist das 
Verlöschen des Begehrens gleichbedeutend mit dem Ver¬ 
löschen der Übel. 

Agga: Ein Synonym ist nur ein Name. 

Sumana: Aber es ist der Name des wirklichen Nibbäna. 

Agga: Wir haben noch die Natur jener Wirklichkeit zu 
bestimmen, da die einzelnen Synonyma von Nibbäna nur 
dessen verschiedene Eigenschaften zum Ausdruck bringen 
wollen. 

Sumana: Aber wird nicht eine Wirklichkeit durch ihre 
Eigenschaften bestimmt, wie etwa weißes Papier durch seine 
Weiße u. ä. m. ? 

Agga: Eine Eigenschaft ist etwas, das der Geist von 
einer Wirklichkeit abstrahiert, wie das Weiße gedanklich 
vom Papier abstrahiert wird. 
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Sumaiia: Aber Weiß ist eine Farbe, und dies ist eine 
Wirklichkeit. 

Agga: Ja, nach buddhistischer Analyse wird sie als 
eine von Klang usw. unterschiedene Wirklichkeit aufgefaßt. 
Da aber das Weiße, getrennt von Papier und anderen ähn¬ 
lichen Gegenständen, nicht existieren kann, so ist die Ana¬ 
lyse eine rein logische. Deshalb sage ich, Eure abstrakten 
Eigenschaften des Nibbäna können nicht für sich existieren. 

Su mana: Aber existiert nicht Gesundheit in dieser Welt? 

Agga: Wenn eine Krankheit zur Heilung kommt, stellt 
Gesundheit sich ein. Aber diese Gesundheit ist nicht bloße 
Wort-Gesundheit oder Gesundheit auf dem Papier. 

Suinana: Deshalb sage ich, daß Gesundheit wirk¬ 
lich ist. 

Agga: Sumana, Ihr versteht nicht, worauf ich hinaus 
will. Ich will Euch eine ganz gewöhnliche Illustration geben. 
Wenn ein krankes Kind, das sich vor der Medizin fürchtet, 
seiner Mutter sagt, daß es sich wohl fühlt, so ist seine Ge¬ 
sundheit Wort-Gesundheit. Oder wenn ein Arzt seinem 
Patienten während der Behandlung sagt, daß es mit ihm 
gut stehe, so ist die Gesundheit des Patienten eine bloße 
Wort-Gesundheit auf den Lippen des Arztes. Es gibt eine 
birmanische Redensart: „Dem Arzt zufolge ist es nicht von 
Bedeutung, nur der Patient kann es nicht aushalten.“ Ge¬ 
sundheit abseits von einem unversehrten Körper ist also 
bloß eine Idee, eine Vorstellung, ein Begriff. Um wirklich 
zu sein, muß sie an einen gesunden Körper sich zeigen. So 
muß auch irgendeine nibbänische Eigenschaft, sagen wir 
Eure ,Ruhe‘, um „wirklich“ zu sein, an gesunde Khandhas 
gebunden sein. Aus diesem Grunde sagt der Verfasser der 
VisuddJiimaggatikä: „Auch Nibbäna ist an die Khandhas 
gebunden.“ 1 ) 

Sumana: Der Ausdruck ,an den Körper gebunden* 
(käyapatibaddha) wird von Kleidungsstücken gesagt. Hier 
ist Kleidung nicht Körper, und Körper nicht Kleidung. 
Mithin kann Nibbäna nicht die Khandhas sein. 


: ) Nibbänam pi khandhapatibaddham cva. 
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Agga: Ihr habt nicht genügend die Bedeutung des 
Präfixes pati - „wieder“ in dem Ausdruck patibaddha be- 
achtet. Ein Kleid wird tatsächlich getragen oder kann auf 
dem Körper wieder getragen werden; andernfalls wäre es 
ein abgelegtes, abgetragenes Kleid. Ebenso wie ,Körper* 
unerläßlich ist für ,Kleid*, so sind Khandhas unerläßlich 
für Nibbäna. Diese Ansicht bestätigt ein buddhistischer 
Schriftsteller, wenn er sagt: „In der Tat, weil Nibbäna in 
Abhängigkeit von Khandhas begriffen wird, wird es sogar 
durch unsern Körper in die Erfahrung gebracht.“ 1 ) 

Sumana: Ich kann Eurem Satz nicht zustimmen. Der 
Ausdruck „mit Khandhas verbunden“ sollte in dem Sinne 
verstanden werden, daß man „in Verbindung mit Khandhas 
von ihm spricht,“ weil wir sagen, „Nibbäna sei ein Aufhören 
der Khandhas“. 

Agga: Entschuldigt, Freund, wenn ich dies ein Stück 
reine Sophisterei nenne. Warum? Weil mir eine schlechtere 
Ausflucht noch nicht zu Ohren gekommen ist. Wenn ich 
sage ,Krankheit ist mit dem Körper verbunden*, so gebt Ihr 
zu, daß Körper gleichzeitig mit Krankheit besteht. Sage 
ich aber ,Gesundheit ist mit dem Körper verbunden*, so 
antwortet Ihr, es werde von Gesundheit nur in Verbindung 
mit dem Körper gesprochen, wie wenn in Wirklichkeit Ge¬ 
sundheit die Zerstörung des Körpers selbst wäre. 

Sumana: Sagt nicht Buddhaghosa an einer Stelle: 
„Stoff und Geist machen die fünf Khandhas aus; diese sind 
das Übel als Wirklichkeit; das vorhergehende Begehren, 
welches Übel hervorbringt, ist dessen Wurzel-Ursache als 
Wirklichkeit; und das Nichtvorhandensein von beiden bildet 
das Aufhören des Übels als Wirklichkeit.“ 2 ) 

Agga: Die Schwierigkeit dieser Stelle liegt in dem Aus¬ 
druck ,vorhergehendes Begehren*. Eigentliches Übel (duJrfcha- 
duklcha) ist die Schmerzempfindung (duhhha-vedanä) , d. h. 

x ) Nibbänam pi hi lchandhc paticca pannäpanato sariram ycva pannä- 
pesi. — Säratthadipanl. 

2 ) liüpürüpaTti pancaJchandham; tarn hoti duhlchasaccam; tarn sam- 
utthäpihü purimatanhü samudayasaccam; ubhinnam apavatti nirodha- 
saccam. — Sammohavinodani. 
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von empfindenden Wesen gefühltes Weh. Es gibt nicht so 
etwas wie positive Lust in dieser Welt. Es ist nur die Ne¬ 
gation von Schmerz, wie in der Wissenschaft Kälte die Ne¬ 
gierung von Wärme ist. Wir nennen diese relative Lust 
,umgekehrten Schmerz* (viparinäma-duJtfcha). Geistige In¬ 
differenz zwischen Schmerz und Lust ist mit keiner Unlust 
verbundene Indifferenz (upeJehhä-vedanä). Aber geradeso 
wie Wärme in heißem, kaltem oder lauwarmem Wasser vor¬ 
handen ist, so läßt sich jedes körperliche oder geistige Ge¬ 
fühl auf Schmerz zurückführen. Stoff kann diesen Schmerz 
nicht fühlen; er ist ferner weder gut noch schlecht. Und doch 
wird er als ein ,,Übel“ beschrieben in dem allumfassenden 
Satze: „Alle Gestaltungen sind vom Übel.“ Dieses im Stoff¬ 
lichen liegende Übel wird oft bezeichnet als die Übel der 
Werde-Prozessc (sanlihära-dulchhä) . Aber wir stimmen mit 
Eurem Lehrer darin überein, daß sie als Übel bezeichnet 
werden, weil sic dazu dienen, den empfindenden Wesen, die 
noch mit Begehren erfüllt sind, Schmerz einzutragen. Ein 
Wesen empfindet Weh oder Leid, wenn es nicht erlangt, was 
es begehrt, oder wenn es gerade das, was nicht begehrt wird, 
erlangt. Das Wort ,Übe!‘ in diesem Zusammenhänge wird 
gebraucht in dem Sinne von , Gefahr bringend* (bhayatthena 
duhlzhä ), wie wenn wir von einer tödlichen oder Gefahr 
bringenden Waffe sprechen. Aber sie fügen niemandem 
Schaden zu, wenn kein Begehren in ihm vorhanden ist. 

Sumana: Wie denn? Verursacht eine gefährliche Waffe 
keinen Schmerz gegen das Begehren des Betroffenen? 

Agga: Aber Schmerz wird verursacht durch das Be¬ 
gehren der Person, die zu einer gefährlichen Waffe greift, 
gerade so wie barbarische Hunnen von dem Verlangen an¬ 
getrieben werden, der Menschheit Schaden zuzufügen. So 
kann alles, was es an Übeln in dieser Welt gibt, bis auf diesen 
wirklichen Schuldigen, das Begehren, zurückverfolgt werden. 
Macht ihn in jedem Falle verantwortlich, und Ihr mögt 
die befleckten Khandhas mit demselben Rechte verurteilen, 
wie Ihr ein krankes Gewebe oder einen siechen Körper ver¬ 
urteilen würdet. Aber wenn die Krankheit geheilt ist, warum 
den gesunden Körper verurteilen? Eure Verurteilung aller 

10 * 
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Khandhas, guter oder schlechter, erinnert mich an jene irren¬ 
den Bishis in alter Zeit, die den Körper verabscheuten und 
peinigten, oder die den Geist verabscheuten und erdrosselten. 
Nur seid Ihr noch einen Grad schlimmer als beide, weil Ihr 
die Übel von Beiden verbindet und nach Eurer eigenen 
Vernichtung strebt. 

Sumana: Aber ist nicht Euer gesunder Geist in Eurem 
gesunden Körper dem Wechsel in gleicher Weise unter¬ 
worfen, wie ein kranker Geist in einem siechen Leibe? 

Agga; Ja, das ist richtig. 

Sumana: Was dem Wechsel unterworfen ist, ist vom 
Übel 1 ) und mithin ein Etwas, von dem man Ioskommen muß. 

Agga: Ich habe Euch bereits gesagt, daß das Übel dem 
Begehren zuzuschreiben ist. Aber der Wechsel an sich, der 
nur ein charakteristisches Merkmal aller Wirklichkeiten ist, 
ist nicht vom Übel. 

Sumana: Ich kann Eurer These: „Der Wechsel ist 
nicht vom Übel,“ sowie Eurer Folgerung: „Nibbäna ist ver¬ 
änderlich oder wechselnd“ nicht beipflichten. 

Agga: Tote Körper haben keine Bewegung. Mithin 
ist Veränderung, Wechsel bloß ein Anzeichen von Gesund¬ 
heit oder Leben. Nibbäna wird genannt amata, ,das Tod- 
loseL Das Pali-Wort amata entspricht dem Sanskrit amrta 
und dem Griechischen ,ambrotos, ambrosia * mit der gleichen 
Bedeutung ,todlos‘. Alle Wirklichkeiten, einschließlich des 
Nibbäna, sind also in einem beständigen Fluß, „wie der 
Fluß eines Stromes“. 2 ) 

Wenn Ihr dieses Fließen von außen betrachtet, wie wir 
Durchschnittsmenschen es mit dem Verstände tun, so er¬ 
scheint der Wechsel als eine Aufeinanderfolge von ver¬ 
dichteten oder erstarrten Zuständen. Wenn Ihr aber hinein¬ 
schaut, d. h. es von innen betrachtet, wie es die Jünger des 
Pfades vermittels der Intuition tun, stellt sich derselbe 
Wechsel dar als eine fortwährende Bewegung wie in dem 
vorhin angeführten Gleichnis von der Welle. Aus diesem 


x ) Yam aniccam tarn dukkham . 

• • • 

-) Nadisoto viya. 
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Grunde sagt Buddhaghosa: „Die eine körperliche Form des 
Buddha ist dem Wechsel nicht unterworfen.“ 1 ) 

Ihr erseht aus dieser Stelle, wie grundverschieden In¬ 
tuition und Intellekt sind. Was von dem Intellekt als ,dem 
Wechsel unterworfen* (viparinäma-dhaimna) aufgefaßt wird, 
wird von der Intuition als ,nicht dem Wechsel unterworfen* 
(aviparinäma-dhamma) geschaut. 

Ähnlich verhält es sich mit anderen Gegensätzen wie 
,relativ' (sapaccaya) und ,absolut' (apaccaya). In dieser 
Weise solltet Ihr versuchen, die Worte ,ungeboren' ( ajäta), 

,ungeschaffen' (ahota), ,ungeworden‘ (abhüta) und ,nicht 
bedingt' (asankhata) in den Ausführungen des Udäna vom 
innerlichen Standpunkt aus zu verstehen. 

Die monistische Auffassung, die ich hier vertrete, hat 
gegenüber der dualistischen den Vorzug, daß sie manche 
scheinbare Widersprüche in den Schriften in Einklang zu 
bringen vermag, ohne den Sinn der Worte zu verdrehen. So 
sind, beispielsweise, ohne Frage alle Wirklichkeiten verur¬ 
sacht. Die Leugnung dieser Tatsache würde uns zu dem 
Irrtum der alictuka-ditthi (Leugnung der Kausalität) ver¬ 
leiten. Demzufolge ist Nibbäna ursächlich bedingt, aber 
man kann andererseits sagen, es ist nicht ursächlich bedingt, 
sofern die Jünger der höheren Pfade ( ciriyä ) in Betracht 
kommen, weil diese, während sie Nibbäna schauen, nicht 
den Aspekt ursächlicher Bedingtheit vor Augen haben. 
Fernerhin muß für uns, die wir nur von außen sehen, Nibbäna 
in der Zeit gegenwärtig sein. Und doch schauen es die 
Jünger der höheren Pfade als außerhalb der Zeit ( kälavi - 
mutta), weil sie einfach in ihrer Schauung verweilen (pati- 
vijjha viharanti) ohne irgendwelche Beziehungen zu Zeit¬ 
begriffen. 

Sumana: Wollt Ihr damit sagen, derselbe Geist und 
Leib, der, von außen betrachtet, ursächlich bedingt sei, sei 
nicht ursächlich bedingt, wenn man ihn von innen schaut? 

Agga: In einem Sinne: Ja. Ihr würdet nämlich, wenn 
Ihr einen Arahat zeitweilig äußerlich betrachtet, nicht im- 


J ) Eho Buddhassa räpakäyo vipaririämato natthi. — Visuddllimagga. 
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stände sein, seine Persönlichkeit von der anderer Personen, 
die nicht Arahats sind, zu unterscheiden. Wir hören von 
Arahats und Nicht-Arahats, die, einer mit dem andern, ver¬ 
wechselt wurden. Jedoch der Arahat selbst würde in der 
Innenschau seine Persönlichkeit als nicht ursächlich be¬ 
dingt sehen. Wenn Ihr sagt, der Arahat sähe genau so wie 
Ihr, so übertragt Ihr einfach Euren gebrechlichen Geist 
auf ihn. 

In einem andern Sinne würde ich erwidern: Nein. Denn 
wenn Ihr die Geschichte jenes einzelnen Arahat verfolgen 
würdet, könnte seine ursächlich bedingte frühere Persön¬ 
lichkeit unmöglich identisch sein mit der nicht ursächlich 
bedingten Persönlichkeit nach der Erreichung der Arahat¬ 
schaft, da eine Wirklichkeit selbst in zwei aufeinander 
folgenden Augenblicken nicht die gleiche ist. 

Sumana: Dann würde, von Eurem Standpunkt aus, 
die Welt (sankhärä) Nibbäna sein. 

Agga: Was haltet Ihr von folgender Stelle: „Ein wohl¬ 
geschulter Praktiker, der das Wachsen und Abnehmen der 
ursächlich bedingten Wirklichkeit recht betrachtet, verwirk¬ 
licht das Nibbäna.“ 1 ) 

Sumana: Wer Wachstum und Verfall der ursächlich 
bedingten Wirklichkeit klar sieht, erreicht die zweite Stufe 
der Einsicht, genannt Udayabbaya-näna, und diese führt 
ihn durch stufenweise einander folgende Erkenntnisse zu 
der Pfad-Intuition, welche Nibbäna zum Objekt hat. 

Agga: Dem pflichte ich bei. Jene, die die zweite Ein¬ 
sicht erlangt haben, nehmen noch den fließenden Vorgang 
von außen her wahr und sehen mithin die Wirklichkeit als 
bedingt. Diese Einsicht wird oft mit Intuition verwechselt. 
Die Intuition ist das rechte Anschauen desselben Vorgangs 
des Fließens von innen. Wer so von innen die Wirklichkeit 
als nicht bedingt anschaut, ist mit Nibbäna in unmittelbarer 
Berührung. In dieser Weise führt eine falsche Betrachtung 
des Wirklichen zur Entstehung von Sankhäras; eine rechte 


x ) Samniüpatipanno saiikhäränam udaycibbayam sampassamäno 
nibbÜTiam sacchikaroti. — Milindapaflha. 
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Anschauung (sammäditthi) führt den Aufgang Nibbanas 
herbei. 

Sumana: Ich zweifle sehr an der Richtigkeit Eurer 
Auslegung. 

Agga: Kann der Geist auf zwei Gegenstände zu der- 
selben Zeit aufmerksam gerichtet sein? 

Sumana: Zweifellos nicht. 

Agga: Wie kann dann ein Praktiker eine rechte An- 
schauung von dem ursächlich Bedingten haben und zu gleicher 
Zeit direkt Nibbäna schauen, es sei denn, daß beide, das 
Bedingte und das nicht Bedingte, in der einen fließenden 
Wirklichkeit aufgehen? Was ich also behaupte, ist dieses: 
die bedingte oder nicht bedingte Wirklichkeit ist unsere 
eigene Persönlichkeit mit, bezw. ohne Verderbtheiten; der 
alleinige Unterschied ist, daß im zweiten Falle die Verderbt- 
liehen verschwunden sind. 

Sumana: Wie kann Persönlichkeit Nibbäna sein? 

Agga: Der Buddha sagt: „Eben in diesem klaftergroßen, 
mit Denken und Bewußtsein ausgestatteten Körper lehre 
ich die Welt kennen, die Entstehung der Welt, die Aufhebung 
der Welt und den zur Aufhebung der Welt führenden Pfad.“ 1 ) 

Hier wird die Wirklichkeit unter vier verschiedenen 
Aspekten analysiert. Soviel ist jedenfalls klar, daß Ihr das 
Nibbäna nicht außerhalb Eurer eigenen Person suchen dürft. 
Es ist nicht ein Etwas, das bereits existiert, bevor Ihr es 
erreicht habt. 

Nibbäna ist nicht eine Örtlichkeit, die Eure Ankunft 
erwartet, wie Nägasena im Milindapanha ausführt. Er er¬ 
läutert dort an dem Bilde des durch Reibung zweier Hölzer 
hervorgebrachten Feuers, daß ebensowenig ein Raum vor¬ 
handen ist, in dem Nibäna existiert, wie das auf jene Weise 
erzeugte Feuer dem Holze innewohnt. Dieses Gleichnis vom 
Feuer zeigt indessen deutlich, daß ein Ort vorhanden sein 
muß, wenn das Feuer erzeugt wird. Und dieser Ort für 


1 ) Imasmim ycva kalcbarc hyämamattc samanakc savinnänakc lokan 
c'ova pannäpemi lokasanmdayan ccva lokanirodhan ca lokanirodhagä- 
minlpatipadan ca . — Sagäthavagga, Samyuttanikäya. 
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Nibbäna ist nichts anderes als unsere eigene, von den Ver¬ 
derbtheiten geläuterte Persönlichkeit. 

Sumana: Aber sagt nicht der Buddha, Nibbäna sei 
außerhalb von uns (bahiddhä-dhamma) ? 

Agga: Gewiß, weil es jetzt außerhalb ist von uns, die wir 
es noch nicht erreicht haben. 1 ) Aber sagt nicht gleicherweise 
der Buddha selbst, daß das von den Upadliis (häma, kilcsä, 
khandliä , karnmaj freie todlose Element in unmittelbarem 
Kontakt mit unserem eigenen Organismus ist? 2 ) Wiederum 
sagt der Buddha im Cahki-Sutta des Majjhimanikäya, daß 
jemand zu derselben Zeit, als er es schaut, in unmittelbaren 
Kontakt mit Nibbäna tritt. 3 ) Diese Stelle allein genügt 
schon zu der Feststellung, daß, wenn jemand in einer In¬ 
tuition verweilt (pativijjha viliarati, wie Buddhaghosa in der 
Atthasälinl sagt), d. h., wenn jemand vermittels durch¬ 
dringender Weisheit in Nibbäna eingeht, Nibbäna als Objekt 
der Intuition nicht mehr außerhalb seiner, der in ihm weilt, 
sein kann. Für ein nibbänisches Wesen gibt es keine Teilung 
nach innen und außen (abhcda). Die zweifache Teilung, 
wie überhaupt alle Klassifikation besteht nur für uns, die 
wir noch keine Intuition erlangt haben und demgemäß Wirk¬ 
lichkeiten von außen betrachten. Stimmt Ihr dem zu oder 
nicht? 

Sumana: Ich gebe das Nichtvorhandensein irgend¬ 
welcher Unterschiedlichkeit in Nibbäna zu. Aber die Auf¬ 
hebung (nirodJia) wird von Buddhaghosa in der ,Sammo- 
havinodani* definiert als das, in dem die Runden der Übel 
zu existieren auf hören. 

Agga: Ja, aber es zeigt sich deutlich, daß Nibbäna 
oder Nirodha nicht bloßes Aufhören sein kann. Es ist 
der Ort (nicht die Örtlichkeit!), wo Übel aufhören. Und dieser 
Ort ist kein anderer als die von den Verderbtheiten geläuterte 
Persönlichkeit. 

Sumana: Wie wollt Ihr diesen Euren Standpunkt mit 

*) SabbasaiihJiärato bahibhütam nibbünam. — Uparipaillläsa-tlkä. 

= ) Küycna amatam dhätum phassayitvü nirüpadhim. — Itivuttaka 52. 

a ) Küycna c cva paramam saccam sacchiharoti panüüya ca tarn pati¬ 
vijjha passati. — Majjliimapannäsa. 
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der gewönhlichen Deutung in Einklang bringen, die das Wort 
,Aufhören* (nirodha) als ,Nichtentstehen* (anuppädana) 
erklärt? 

Aeca: Von dem Gleichnis vom Baume werdet Ihr Euch 
erinnern, daß es sich bei dem ,Aufhören* um das Aufhören, 
d. h. Nichtentstehen künftiger Verderbtheiten handelt. Aber 
es ist kein bloßes Nichtentstehen künftiger Verderbtheiten, 
denn es muß ein Ort in der Form unserer Persönlichkeit vor¬ 
handen sein, in welchem zukünftige Verderbtheiten nicht 
mehr entstehen. 

Stimana: Ich gebe zu, daß das, was Ihr über Nibbäna 
und unsere Persönlichkeit als dessen Ort gesagt habt, für 
das Srt-z/ j päfhsesß-Nibbana zutrifft. Aber ich behaupte immer 
noch, daß kein Werden irgendwelcher Art im An-upädisesa - 
Nibbäna, in dem kein Residuum, kein Lebensstoff Zurück¬ 
bleiben soll, mehr vorhanden ist. 

Agga: Alle Autoritäten stimmen darin überein, daß 
beide Formen von Nibbäna nur zwei Aspekte (pariyäya ), 
wie sie uns erscheinen, des einen, wirklichen Nibbäna sind, 
das von einem Arahat erlebt wird. Wir wollen aber vorerst 
versuchen, die Bedeutung von upädi klar zu verstehen. 

Dieses Wort wird oft mit upadhi verwechselt. Dieses 
upadhi leitet sich ab von upa und Wurzel dhä ,,tragen, 
führen, bringen“ und wird, wie wir bereits gehört haben, auf 
vier Dinge bezogen, nämlich auf die Verderbtheiten (hilesä), 
sinnliches Verlangen (lcäma), die Khandhas und Kamma. Es 
gibt Stellen, wie im Mahäniddesa, wo Nibbäna beschrieben 
wird als der Ort, wo alle Upadhis aufgegeben sind. 1 ) Im 
Sagäthavagga des Samyutta-nikäya wird der Brähmana, 
der Nibbäna erreicht hat, nirupadhi genannt. 2 ) So auch im 
Majjhima-pannäsa. 3 ) Da Upadhi die Khandhas einschließt, 
muß ein als nirupadhi (,,frei von Upadhis “) bezeichneter 
Arahat frei sein von verderbten Khandhas. 

Stimana: Ich bitte um Verzeihung: Das Wort upadhi 
in nirupadhi als Bezeichnung eines Arahat muß auf die 

Sahbupadliinisaggo . . . nibbänam. 

2 ) Brähviano parinibbiilo . . . nirupadhi. 

3 ) Silibhütmn nirupadhim . . . dlüram tarn brümi brähmanam. 
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Kilcsas (Verderbtheiten, Befleckungen) und gewiß auch auf 
Jcäma (sinnliches Verlangen) beschränkt werden. Oder wenn 
Ihr es auch auf die Khandhas ausdehnen wollt, könnt Ihr 
dies nur durch eine Anticipierung, d. h. Ihr nennt einen 
Arahat nirupadhi , „frei von Upadhis “, auf Grund einer 
Vorwegnahme, da von ihm feststeht, daß er den Upadhi der 
Khandhas bald, nämlich wenn er das An-upädisesa-Nibbäna 
beim Scheiden aus seinem Erdenleben erreicht, ablegen 
wird. 

Agga: Lassen wir das für einen Augenblick auf sich 
beruhen. Das ähnlich klingende andere Wort, upädi, ist 
abgeleitet von upa und dem Verbum ädiyati „ergriffen 
werden“ und bezeichnet die fünf Khandhas, wenn sie von den 
vier Upädänas („Ergreifen“) ergriffen sind. 1 ) Nun gibt es 
eine Schule in Birma, die dafür hält, daß die Khandhas in 
Beziehung auf uns Sterbliche, die wir vom Haften (oder 
,Ergreifen*, upädäna ) noch nicht frei sind, Upädänakkhandhas 
sind, daß sie aber bloße Khandhas sind, wenn es sich um 
einen Buddha oder um Arahats handelt, die davon frei sind. 
Nach der Lehre dieser Schule erscheint dieselbe Gruppe 
von Khandhas den zwei Klassen von Beobachtern verschieden. 
Dagegen ist der orthodoxe Standpunkt an Hand der Dham- 
masangani folgender: Der weltlich gerichtete Geist und der 
materielle Körper allein sind upädänlya , während das tran¬ 
szendente, spirituelle Bewußtsein, das jenseits des Bereiches 
der upädänas liegt, an-upädänlya ist. Wenn das Upädänlya 
den Upädänakkhandhas entspricht, wie Euer Lehrer sagt, 
so folgt daraus, daß das An-upädäniya, nämlich das tran¬ 
szendente Bewußtsein, im An-upädisesa-Nibbäna (oder Pa- 
rinibbäna) erhalten bleibt. 

Und doch glauben neunundneunzig Prozent der birma¬ 
nischen Buddhisten, daß dies Wort upädi alle Arten von 
Khandhas bezeichne. Aber wir wollen hören, was Buddha- 
ghosa darüber schreibt: „Das Anupädisesa-Nibbäna wird 
so genannt, wegen des Nichtentstehens der fünf Khandhas, 


x ) Catühi upädänehi upudiyatili upädi, pancupädänahhhandhä. — 
Abhidhaminatthasangalia-tikä. 
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welche von dem mit Begierde, Haß und Irrtum verbundenen 
Kamma als Wirkungen ,ergriffen* worden sind.“ 1 ) 

Es ist also klar, daß nur die Upädinnaka-Khandhas 
im Anupädisesa-Nibbäna zu existieren aufhören. Tran¬ 
szendentales Bewußtsein (lokuttara-citta) , das nicht aus 
solchem kamma stammt, kann nicht zu dem upädinnaka 
gerechnet werden. Daraus müssen wir schließen, daß die 
Ainipädiiinaka-Khandhas , d. h. das als Ergebnis („Frucht“) 
der Arahatschaft sich einstellende Bewußtsein im Anu- 
pädisesa-Nibbäna ebenso erhalten bleibt wie im Sa-upä- 
disesa-Nibbäna. 

Daher ßuddhaghosas Ausspruch, Nibbäna bedeute das 
als Frucht der Arahatschaft sich ergebene Bewußtsein eines 
Arahat. 2 ) 

Sumana: Gegen Buddhaghosa können wir den Buddha 
selber anführen, welcher sagt: „Hier (d. h. in diesem Nibbäna) 
hören Geist und Leiblichkeit restlos auf.“ 3 ) 

Agga: Ihr nehmt des Buddha Anspruch buchstäblich. 
Aber Buddhaghosa verstand sich besser als Ihr und ich 
darauf, die Sprache und die Gedanken des Buddha richtig 
auszulegen. Wenn Ihr die beiden nicht in Einklang mitein¬ 
ander bringen könnt, habt Ihr die Schuld nur Euch selbst 
zuzuschreiben. Die Richtung Eurer Beweisführung erinnert 
mich an den kürzlich stattgehabten Streit über den ,Wasser¬ 
elefanten*. Nehmt an, ein Naturforscher machte Euch die 
Mitteilung, im Wasser gebe cs keine Elefanten, und sein 
Schüler sagte Euch, unter Elefant verstehe sein Lehrer 
Land-Elefanten —würdet Ihr da mit Eurer Schlußfolgerung, 
es gebe keine Wasser-Elefanten, im Rechte sein? 

Sumana: Natürlich nicht. 

Agga: Warum also schließen, es gebe in Nibbäna keine 
Anupädijuiaka-Khandhas , wenn Buddhaghosa uns sagt, der 

x ) UpüdinnakTinain pancannani khandhänam cipavattivascna anu- 
pädiscsanibbünam kathitam. — Kommentar zum Sagäthavagga des 
Samyuttanikäya. 

2 ) Idha (nibbänam) arahattaphalam adhippetam tarn pi hi ... . 
nibbänan ti. — Käuddakapätha-Atthakatliä. 

3 ) Ettha rüpan ca numan ca ascscim uparujjhanii. — Dlghatlikäya XI. 
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Buddha meine in diesem Zusammenhänge die Upädinnaka- 
Khandhas ? Viele Personen, die von der Existenz eines 
Wasser-Elefanten nicht einmal geträumt haben, leugnen sein 
Vorhandensein. Einige wenige Personen besitzen einge¬ 
trocknete Exemplare dieses winzigen Wasser-Wesens, das 
in seiner ganzen Erscheinung ein Vierfüßler mit gut ausge¬ 
bildetem Rüssel und Hauern ist. Jene mißtrauen ihren Sinnen 
und sprechen von Betrug. Bei einer anatomischen Prüfung 
dieses kleinen Wesens unter dem Mikroskop ergibt sich, daß 
es genau so eine wirkliche Struktur besitzt wie die Exemplare 
einer palaeologischen Flora und Fauna, die in Felsgestein 
und in der Erde sich erhalten haben. Würdet Ihr auch jetzt 
noch an der Existenz dieser kleinen Tiergattung zweifeln? 

Sumana: Sicherlich nicht. Aber es kann sich nicht 
um dieselbe Art von Elefanten handeln, wie wir sie auf dem 
Lande kennen. 

Agga: Ganz recht. In derselben Weise können die 
Anupädinnalza-Khandhas unmöglich die gleichen sein wie 
die Upcidi7inaIzas. 

S u m. a n a: Wenn die Anupädiiinalza-Khandas im Nibbäna 
fortbestehen, warum sprechen dann verschiedene Gewährs¬ 
männer von dem ,vollständigen Erlöschen der IChandhas 4 
(Izhandha-parinibbäna) in Kusinäl'ä? 

Agga: Wenn Buddhaghosas Auslegung des Buddha¬ 
wortes richtig ist, hören beim letzten Scheiden aus der Welt 
nur die Upädinnalza-IChandhas vollständig auf. Geradeso 
wie das Ereignis, welches wir Tod (sammuti-marana) nennen, 
den natürlichen Fluß der Lebenswirklichkeit nicht unter¬ 
bricht, unterbricht auch der letzte Tod (pacchima-cuti) eines 
Arahat nicht den Strom der Nibbäna-Wirklichkeit beim 
Übergang von der Sa-upädisesa - zur A ji upadisesa- Form . 

Sumana: So haltet Ihr also dafür, daß das aus der 
Arahatschaft sich ergebende Bewußtsein fortbesteht, wenn 
der Erlöste endgültig von dieser Welt abscheidet? 

Agga: Gewiß! Es ist das Fortleben des reinsten Da- 
hinwallens ohne Unterbrechung; irgendwelche Unterbre¬ 
chung seines Zusammenhanges ist nur eine Erfindung unseres 
Verstandes. 
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Sumana: In diesem Falle würde das überlebende Be¬ 
wußtsein Näma sein. 

Agga: So ist es. Buddhaghosa sagt an einer Stelle: 
„Die Nämciclhammas schließen die vier geistigen Khandhas 
wie auch Nibbäna ein.“ 1 ) 

Sumana: Werden jene vier immateriellen Khandhas 
nicht deshalb näma genannt, weil dieses den Geist darauf 
richtet ( nämeti ), und heißt nicht Nibbäna gleichfalls näma , 
weil der (spirituelle) Geist darauf gerichtet ist ( namiyati) ? 

Agga: Diese grammatische Unterscheidung entspricht 
Eurer Anschauung vom Geist als Subjekt und von Nibbäna 
als Objekt. Aber Nibbäna kann nicht Objekt ohne ein Sub¬ 
jekt sein. Die Tatsache steht fest, daß Subjekt und Objekt 
in einer Intuition zerfließen. Dies folgt aus Buddhaghosas 
Ausspruch, Nibbäna sei das als Frucht der Arahatschaft 
sich ergebende Bewußtsein selbst. Nibbana wird nicht 
gedacht, sondern erlebt. Sonst würde Nibbana eine bloß 
mit Worten beschriebene Seligkeit sein. 

Sumana: Verstehe ich Euch recht, daß Ihr meint, in 
Nibbäna existieren Einzelwesen? 

Agga: Das hängt ganz davon ab, was Ihr unter einem 
Einzelwesen oder Individuum versteht. Wenn Ihr damit eine 
Seele in dem Sinne meint, wie das Wort im Westen allgemein 
verstanden wird, würde ich antworten: „Nein,“ weil der Ich- 
Gedanke nur ein Begriff ist. Aber wenn Ihr das Wort als 
eine bloße Bezeichnung für Wirklichkeiten gelten laßt, 
würde ich antworten: „Ja.“ Säriputta war ein von Moggallä- 
na verschiedenes Einzelwesen, diesseits des Schleiers. Warum 
sollte nicht ihre Fortdauer jenseits individuell verschieden 
sein? Jeder lebt sein eigenes Nibbäna. 2 ) Aber daraus folgt 
nicht, daß sie auf der andern Seite eine schärfere Trennungs¬ 
linie zwischen mein und dein ziehen, als es im Diesseits der 
Fall war. 

Sumana: Ich kann eine individuelle Existenz in 
Nibbäna nicht zugeben. 

1 ) Nämadhammä ti cattüro arüpino khandhü ca nibbünaü ca. — Kom¬ 
mentar zum Müla- Yamaka. 

2 ) Paccattam vcditabbo vinnühi. 
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Agga: Sumana, Ihr seid ein guter Disputant. Wie ver¬ 
haltet Ihr Euch zu der orthodoxen Fragestellung im Kathä- 
vatthu, ob die Khandhas ein Etwas seien, Nibbäna ein 
anderes, und die Seele ein drittes, sowie zu der gegnerischen 
negativen Antwort ebendort? 

Sumana: Ich gebe Euch Eure schmeichelhafte An¬ 
erkennung zurück. Wir müssen etwas zurückgreifen, um 
den umstrittenen Punkt richtig zu verstehen. 

Agga: Einverstanden. 

Sumana: Der Seelen-Gläubigestützte sich auf die Mei¬ 
nung, die Seele sei weder bedingt noch nicht bedingt. Der 
orthodoxe Anhänger führte dagegen aus, der Buddha lehre 
nur zwei Dinge: bedingt und nicht bedingt, aber kein drittes. 

Agga: Ich würde lieber sagen: zwei Aspekte statt: 
zwei Dinge. Fahrt bitte in Euren Ausführungen fort. 

Sumana: Dann stellte der Orthodoxe die Frage, ob 
die Khandhas bedingt seien, Nibbäna aber nicht bedingt. 
Die gengerische Antwort war bejahend. Endlich wurde die 
Frage gestellt, auf welche Ihr Bezug nahmt. Der Opponent 
wurde in die Enge getrieben und sah sich genötigt, seinen 
Standpunkt aufzugeben, die Seele gehöre als weder bedingt 
noch nicht bedingt einer dritten Kategorie von Dingen an, 
da dies nur eine metaphysische Abstraktion sei, die keine 
bestimmte, unabhängige Existenz habe wie die erwähnten 
Wirklichkeiten. Dabei bekräftigt er die Unterscheidung 
zwischen den bedingten Khandhas und dem nicht bedingten 
Nibbäna. 

Agga: Eine sehr lichtvolle Darlegung. Aber die letzten 
analytischen Fragen und Antworten formulieren sich folgen¬ 
dermaßen: 

Sind Khandhas und Nibbäna verschieden? — Nein. 

Sind Khandhas und Seele verschieden? — Nein. 

Sind Nibbäna und Seele verschieden? — Nein. 

Ihr würdet es vorziehen, die erste dieser Unterfragen 
in bejahendem Sinne zu beantworten, weil nach Eurer Über¬ 
zeugung Khandhas und Nibbäna grundverschieden sind. Es 
ist aber augenblicklich nicht Eure Aufgabe, die Form der 
Antwort abzuändern, sondern sie auszulegen. Da die Seele 
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nur eine metaphysische Abstraktion ist, wie Ihr dargelegt 
habt, so bleibt uns nur noch übrig, zwei Dinge miteinander 
zu vergleichen. Und ihre Verschiedenheit wird geleugnet, 
weil ein Bedingtes und ein Nichtbedingtes lediglich zwei 
Aspekte einer und derselben Wirklichkeit sind. 

Sumana: Ich kann Eure Erklärung nicht annehmen. 

Agga: Wie denkt Ihr über eine andere Unterredung 
zwischen einem Anhänger der orthodoxen Lehre und seinem 
Opponenten über die Existenz oder Nichtexistenz eines Einzel¬ 
wesens in Nibbana? Auf die Frage, ob Personen (puggalä), 
welche Nibbäna erreicht haben, darin fortbestehen oder 
nicht, fällt die erste Antwort des Opponenten bejahend aus. 
Jedoch in die Enge getrieben durch die weitere Frage, ob 
eine solche Person eine verharrende Seele sei, wurde eine 
verneinende Antwort gegeben. Darauf verlegte der Opponent 
seinen Standpunkt und änderte seine zuerst bejahende Ant¬ 
wort in eine verneinende um. Als er dann noch mehr be¬ 
drängt wurde durch die weitere Frage, ob eine solche Person 
der Vernichtung anheimfalle, war er gleichfalls genötigt, 
eine Vernichtung zu leugnen. 

Sumana: Der Opponent befand sich in einem Dilemma, 
weil er an die Seele glaubte, die doch in Wirklichkeit nicht 
existiert. 

Agga: Das Dilemma ist ganz unabhängig von der Seelen¬ 
frage. Wenn Ihr glaubt, daß Wirklichkeiten verharrend sind, 
d. h. ohne Veränderung fortbestehen, würdet Ihr Euch damit 
zu dem Irrglauben des A.eternalismus bekennen. Sagt Ihr 
aber in entgegengesetztem Sinne, sie werden vernichtet, so 
verschreibt Ihr Euch damit der entgegengesetzten Ver¬ 
nichtungslehre. Um dem Dilemma zu entgehen, müßt Ihr 
sagen, daß Wirklichkeiten sich in ununterbrochenem Flusse 
befinden. 

Su mana: Hinsichtlich der Wirklichkeiten, die den letzten 
Tod nicht überdauern, kommen diese zwei Arten des 
Irrglaubens gar nicht in Betracht, weil diese nur hinsicht¬ 
lich der Seele (attä) Geltung haben. 

Agga: Aber wie kann jemand, der sich zu der Lehre von 
einer unsterblichen Seele bekennt, überhaupt zu der ent- 
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gegengesetzten Lehre von ihrer Vernichtung hinneigen? 
Unter attä wird ein verharrendes Selbst, das der unsterb¬ 
lichen Seele der Europäer entspricht, verstanden. Deshalb 
ist nach unserer Meinung der Attaväda identisch mit der 
Sassataditthi (Ewigkeitsglaube), deren Gegensatz die Ucchc- 
dadittlii (Vernichtungslaube) bildet. Daher kann sich der 
zuletzt genannte Irrglaube unmöglich auf den Attä beziehen. 

Ferner, wenn Eure Ansicht richtig wäre, würde, nachdem 
der Opponent geantwortet hat, eine verharrende Seele existiere 
in Nibbäna nicht, für den Orthodoxen keine Notwendigkeit 
zu der weiteren Frage bestehen, ob eine solche (nicht-exi- 
stierende) Seele der Vernichtung anheimfalle. 

Sumana: Ich vergaß. Die zweite Frage im Kathävatthu 
nämlich: ,,Fällt eine Person, die Nibbäna erreicht hat, der 
Vernichtung anheim?“ wurde von dem Opponenten, der 
zu der Theorie einer unsterblichen Seele hielt, gestellt. 

Agga: Zugegeben um des Beweises willen, daß es die 
Frage des Opponenten war, so würde die verneinende Ant¬ 
wort des Orthodoxen eher die Ansicht bestärken, daß eine 
solche Person nicht vernichtet wird. 

Sumana: Der Orthodoxe verneinte die Vernichtung 
einer Person, weil eine ,Person 4 , die vernichtet werden könnte, 
überhaupt nicht existiert, es sei denn als ein Begriff. 

Agga: Annehmbar. Aber dies ist aus bereits angeführten 
Gründen nicht die überlieferte Ansicht. Nach der Auslegung 
befähigter Übersetzer von Buddhaghosas Kommentar zum 
Kathävatthu wurden beide Fragen von dem Orthodoxen 
gestellt; und sie sind folgerichtig; denn als der Opponent 
erwiderte, das nibbänische Wesen sei nicht unsterblich, war 
es von dem Orthodoxen vollkommen richtig, seinen Oppo¬ 
nenten durch die weitere Frage hinsichtlich der Vernichtung 
in die Enge zu treiben, wie ich vorhin ausgeführt habe. 

Sumana: Lassen wir das auf sich beruhen. Aber die 
Antworten des Opponenten haben keinen großen Wert. 

Agga: Dann laßt uns die Stellung wechseln, indem wir 
uns den Antworten zuwenden, die der Buddha selbst dem 
Kosaler König im Samyuttanikäya auf dessen Frage nach 
der Existenz von Einzelwesen im Nibbäna gegeben hat. 
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Das erste Paar von Antworten lautet: „Weder erkläre 
ich, daß ein solches Wesen existiert, noch auch erkläre ich, 
daß es nicht existiert.“ Der Buddha erlaubte sich dieses 
scheinbare Paradoxon, um die beiden extremen Anschauungen 
des Aeternalismus und der Vernichtung zu vermeiden. Aber 
wenn ein solches Wesen im Nibbana überhaupt nicht vor¬ 
handen wäre, welche Notwendigkeit bestand dann für den 
Buddha, weiterhin seine Existenz ausdrücklich zu versichern? 

Sumana: Aber sagte der Buddha nicht dem Könige, 
daß ein solches nibbänisches Wesen gänzlich befreit sei von 
Geist und Körper? 

Agga: Bestimmt nicht! Der Buddha sagte, daß ein 
solches Wesen frei oder befreit sei von den Begriffen Geist 
und Körper ( rüpasankhä-vimutto .... vinfiänasankhä-vi- 
mutto ; aber er sagte nicht: „frei von Geist und Körper“ 
(Tüpa-vimutto . . . . vinfiäna-vimutto) . Ferner erklärte er 
dem Könige, ein solches nibbänisches Wesen sei tief wie das 
Weltmeer und schwer zu begreifen. Aber diese Bemerkung 
ist berechnet für alle jene, welche Begriffe nicht vermeiden 
können. Der Verfasser der Netti gebraucht das Wort sanJchaye 
(in Vernichtung) statt sanJehä (von Begriffen). Dies macht 
den ganzen Unterschied klar. Er betrachtet das nibbänische 
Wesen als befreit durch das Auslöschen von körperlicher Form, 
von Tönen, Geruch, Geschmack, Getast und Vorstellbarem 
(rüpasankhaye vimutto .... dhammasaiikhaye vimutto). 
Nach dieser Ansicht wäre das nibbänische Wesen ein Wesen 
ohne Gestalt, Gehör, Geruch, Geschmack, Getast und Er¬ 
kennen. Wie kann Nibbäna, das in den erkennbaren Ob¬ 
jekten ( dhammäyatana) einbegriffen ist, in der Vernich¬ 
tung der Vorstellungsobjekte (dhammärammanä) verwirk¬ 
licht werden?! Frei wovon? Wenn Ihr Nibbäna als 
ein Objekt des transzendentalen Bewußtseins gelten laßt, 
würde es ein offenbarer Widerspruch sein zu sagen, dieses sei 
als solches erloschen. Nehmt Ihr dagegen Nibbäna als ein 
mit dem als Ergebnis der Arahatschaft resultierenden Be¬ 
wußtsein eines Arahat identisches Subjekt, wie kann es dann 
ohne ein Objekt bestehen? Ich habe mehr als einmal wieder¬ 
holt, daß Subjekt und Objekt in der einen Wirklichkeit, 
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Nibbäna, zerfließen, welches einfach gelebt wird ohne 
einen Gedanken an irgendeinen seiner Aspekte, der einem 
außerhalb befindlichen Beobachter aufsteigen würde. 

Surnana: Wenn ich Euch recht verstehe, haltet Ihr 
dafür, daß die geistigen Kliandhas in Nibbäna fortbestehen. 
Aber sagen nicht einige Schriftsteller, daß es frei ist von 
Kliandhas (khandha-nissata) ? 

Agga: Das Kompendium liest hhandha-saiigaha-nissata , 
was man in dem Sinne von „befreit von den Upädinnaka- 
Khandhas 11 oder „befreit von Khandha- Begriffen“ zu ver¬ 
stehen hat. 

Surnana: Sagt aber nicht der Buddha im Udäna, daß 
im Nibbäna weder Erde noch Wasser, weder Feuer noch 
Luft, weder Sonne noch Mond usw. vorhanden sind? 

Agga: Ja; weil keine Begriffe von allen diesen Ob¬ 
jekten für ein nibbänisches Wesen vorhanden sind. 

Surnana: Wollt Ihr nun bitte Euren Standpunkt in¬ 
haltlich kurz zusammenfassen? 

Agga: Das Nibbäna eines Wesens ist sein eigener Geist, 
geläutert von den Verderbtheiten. Es bildet keine Aus¬ 
nahme von dem Gesetz der Wirklichkeit. Das will sagen, 
es ist eine fortdauernde, fließende Existenz. Obwohl das 
Nibbäna von gestern nicht das von heute ist, so wird Nibbäna 
ewig oder dauernd (sassata, dhuva) in dem Sinne genannt, 
daß es, wenn einmal erreicht, sich niemals wieder in einen 
weltlichen Zustand verkehrt. Diese beiden Worte dürfen 
nicht in dem Sinne verstanden werden, wie sie von Anhängern 
anderer Richtungen zur Bezeichnung einer unveränderlichen, 
wechsellosen Seele gebraucht werden. Sie müssen eher in 
dem Sinne genommen werden, in dem moderne Staatsmänner 
das Wort ,permanent* anwenden, wenn sie von einem per¬ 
manenten Frieden als von einem Frieden sprechen, der 
nie wieder durch einen Kriegszustand gestört sein wird. 

Surnana: Zugestanden, daß eine also geläuterte spiri¬ 
tuelle Geistigkeit in Nibbäna vorhanden ist. Würdet Ihr 
auch die Existenz eines Körpers in Nibbäna zulassen? 

Agga: Wir wissen, daß transzendentes Bewußtsein 
immer mit einem Körper verbunden ist. Aber wir sind in 
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unserm Glauben auch gelehrt worden, daß Geist unabhängig 
von Körperlichkeit in der Arüpa- Welt existieren kann und 
daß der Arahat auch in jener Welt lebt. Es ist schwer zu 
entscheiden, ob die Arahats hier ebenso wie jenseits des 
Schleiers ihren spirituellen Körper entwickeln. Der Ver¬ 
fasser der Anutikä sagt, daß Nibbäna so etwas wie Fein¬ 
stofflichkeit sei. 1 ) Ob er sich auf die spirituelle Substanz 
von Geist oder Körper bezieht, ist nicht klar. Da nun unsere 
Diskussion bis zu diesem Punkte gediehen ist, übergebe ich 
die weitere Beweisführung meinem Freunde aus Henzada, 
da dessen Lehrer dafür hielt, daß in Nibbäna ebensogut 
eine besondere Leiblichkeit vorhanden ist. 

Teja: Gewiß! Mein Lehrer berief sich, um seinen Beweis 
zu stützen, auf das Tiloka-CahJcavatti-Sutta. Der Buddha 
erzählt hier, daß er einst, als er jener Weltherrscher war, 
Häuser errichtete und die früheren Buddhas und Arahats 
aus dem Nibbäna einlud, und daß deren geistige Abbilder 
(nimmita-rüpä) sich einstellten. 

Sumana: Wie könnt Ihr wissen, daß diese nicht die 
mentalen Schöpfungen des Königs selbst waren? 

Teja: Weil sie nach dem Berichte sich über philoso¬ 
phische Fragen (ahhidhamma) unterredeten, die der König 
damals noch nicht verstand. Wären die Gestalten seine 
eigenen mentalen Schöpfungen gewesen, so wären sie nicht 
imstande gewesen, über die Grenzen seines Geistes hinaus¬ 
zugehen. Das heißt, sie hätten ihm unmöglich philosophische 
Gedanken eingeben können, die in seinem Geiste nicht vor¬ 
handen waren. Daher müssen wir annehmen, daß die wirk¬ 
lichen Buddhas und Arahats, die immer in dem Strom des 
Nibbäna lebten, ihre geistigen Abbilder schufen, wie auch 
vom Buddha selbst berichtet wird, er habe während seines 
Lebens in dieser Welt ein geistiges Abbild geschaffen, um 
den Devas im Tävatimsa-Himmel während seiner zeitweiligen 
Abwesenheit auf Erden die Lehre zu predigen. 

Sumana: Angenommen, sie lebten als reine spirituelle 
Geister, — könnten sie für solche Gelegenheiten nicht Körper 
materialisieren ? 

3 ) Nibbänavi pana sukhuma-rüpa-gatikam. 
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Teja: Möglich. 

Sumana: Die Vermutung, daß nibbänische Wesen sich 
selbst jemals mit den Angelegenheiten dieser Welt befassen 
sollten, stößt auf gewisse Schwierigkeiten. U Agga hat uns 
gesagt, ein nibbänisches Wesen bestehe aus dem als Frucht 
höchster Heiligkeit aufsteigenden Bewußtsein, einzig in seine 
eigene Ruhe, seine eigene Stille, seinen eigenen Frieden 
als sein Objekt vertieft. Wie sollte es für ein solches selbst¬ 
versunkenes Wesen möglich sein, die Anrufungen der drei 
Welten von dieser Erde zu hören? Oder wenn man annehmen 
wollte, daß es mit übernormalen Kräften ausgestattet sei, 
so daß es die Wünsche weltlich gesinnter Menschen wie durch 
Telepathie kennen könnte, so würde sein nibbänischer Fluß 
dadurch unterbrochen werden. 

Teja: Die Zeitspanne einer solchen Unterbrechung würde 
so kurz sein, daß sie gar nicht in Betracht kommt. Auf 
jeden Fall würde eine solche Unterbrechung, wenn überhaupt, 
nicht größer sein als die Unterbrechung des Sci-upädisesa- 
Nibbäna durch nicht-nachwirkende Gedanken (kiriya-citta ). 

Agga: Selbst angenommen, daß ein nibbänisches Wesen 
an diese Welt nicht denken kann oder will, so würde das 
doch meinen Beweis für eine spirituelle Existenz in Nibbäna 
keineswegs entkräften. 

Tissa: Ich habe wenig aktiven Anteil an dieser leb¬ 
haften Unterredung genommen. Aber mich dünkt, die im 
Mondlicht liegenden Sagaing-Hügel werden in dieser Nacht 
von hellerem Schein und Glanz durchstrahlt, als selbst die 
Schönheit und der Glanz des vom Mond beschienenen Go- 
singa-Haines einstmals erhöht wurden durch die Lehrunter¬ 
redung zwischen Mahä-Moggalläna und anderen. 

Teja: Auch ich bin mehr oder weniger ein Zuhörer ge¬ 
wesen. Diese vom geräuschvollen Lärm der Welt abgeschie¬ 
denen Hügel scheinen in lieblichen Klängen widerzuhallen, 
die ein Echo wecken und die hier vernommenen Worte 
weit durch das Land, ja durch die ganze Buddhistische Welt 
tragen werden. 

Agga: Es ist ein günstiges Anzeichen, daß Ihr Beide 
unsern freundlichen Gedankenaustausch zu würdigen wißt, 
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und ich zweifle nicht, daß unsere Zusammenkunft gute 
Früchte zeitigen wird. Sumana, ich bin sehr erfreut, daß 
ich die Gelegenheit gehabt habe, mit Euch die Frage aller 
Fragen zu besprechen. Ein vernünftig angefaßtes Problem 
geht auf bestem Wege seiner Lösung entgegen. Ich vertraue, 
daß Ihr die Nibbäna-Botschaft der Welt vermitteln werdet. 
Meine Brüder, die Nacht ist weit vorgerückt, und die Zeit 
ist da, daß wir uns zurückziehen. Ich wünsche Euch allen 
eine friedvolle Nacht! — 
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Suttanipata 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext von 
Dr. Karl Seidenstücker 


(3. Fortsetzung) 


10. Sutta: Älavaka. 1 ) 

So habe ich gehört: Einst weilte der Erhabene bei Älavi 
im Bereiche des Dämons Älavaka. 

Da nun begab sich der Dämon Älavaka zum Erhabenen 
und sprach zum Erhabenen also: „Geh hinaus, Asket!“ 

„Recht so, Freund,“ sagte der Erhabene und ging hinaus. 

„Komm herein, Asket!“ 

„Recht so, Freund,“ sagte der Erhabene und kam herein. 

Auch ein zweites Mal sprach der Dämon Älavaka zum 
Erhabenen also: „Geh hinaus, Asket!“ 

„Recht so, Freund,“ sagte der Erhabene und ging hinaus. 

„Komm herein, Asket!“ 

„Recht so, Freund,“ sagte der Erhabene und kam herein. 

Auch zum dritten Mal sprach der Dämon Älavaka zum 
Erhabenen also: „Geh hinaus, Asket!“ 

„Recht so, Freund,“ sagte der Erhabene und ging hinaus. 

„Komm herein, Asket!“ 

„Recht so, Freund,“ sagte der Erhabene und kam herein. 

Auch ein viertes Mal sprach der Dämon Älavaka zum 
Erhabenen also: „Geh hinaus, Asket!“ 


i) Ein Paralleltext zum Älavaka-Sutta findet sich S X, 12 (über¬ 
setzt bei Geiger: Samyuttanik. I, 336ff.). Das Sutta erzählt die Be¬ 
kehrung des Yakkha Älavaka. Der Kom. I, 217 ff. berichtet eingehend 
über die näheren Umstände. Einst fiel der König von ÄJavi in die Ge¬ 
walt des menschenfressenden Yakkha Älavaka. Dieser läßt den König 
frei gegen das Versprechen, daß ihm täglich ein Mensch ausgeliefert werde. 
Als die Reihe an den Sohn des Königs kommt, greift Buddha ein, indem 
er sich in die Behausung des Dämons begibt. 
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„Ich werde nicht hinausgehen, Freund; tue, was du 
tun mußt!“ 

„Asket, ich werde eine Frage an dich richten; wenn du 
sie mir nicht beantworten wirst, werde ich dir den Geist 
verwirren oder dir das Herz zerspalten, oder dich an den 
Füßen packen und über die Gangä werfen.“ 

„Freund, ich sehe keinen in der Welt mit ihren Göttern, 
Märas und Brahmas, unter dem Geschlecht, einschließlich 
der Asketen und Brahmanen, der Götter und Menschen, der 
mir den Geist verwirren oder das Herz zerspalten oder mich 
an den Füßen packen und über die Gangä werfen könnte. 
Aber frage immerhin, Freund, was du zu wissen wünschest.“ 

Da nun redete der Dämon Älavaka den Erhabenen mit 
der Strophe an: 

181. „Was ist hienieden das beste Gut eines Menschen? 
Was bringt, recht ausgeführt, Glück? Was ist fürwahr der 
allersüßeste der Genüsse? Wie muß man leben, daß man 
es das beste Leben nennen kann?“ (1.) 

(Der Erhabene:) 

182. Glaube ist hienieden das beste Gut eines Menschen; 
die Lehre bringt, recht ausgeführt, Glück; die Wahrheit für- 
wahr ist der allersüßeste der Genüsse; in Weisheit muß man 
leben, daß man es das beste Leben nennen kann. (2.) 

(Der Dämon Älavaka:) 

183. Wie gelangt man über die Flut? Wie gelangt man 
über das Meer? Wie überwindet man das Leiden? Wie wird 
man völlig geläutert? (3.) 


(Der Erhabene:) 

184. Durch Glauben gelangt man über die Flut, durch 
Unermüdlichkeit über das Meer; durch Energie überwindet 
man das Leiden; durch Weisheit wird man völlig geläutert. (4.) 
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(Der Dämon Alavaka:) 

185. Wie erlangt man Weisheit? Wie findet man Reich¬ 
tum? Wie gewinnt man Ruhm? Wie fesselt man Freunde 
an sich? Wie leidet man keinen Kummer, wenn man von 
dieser Welt in die andere Welt hinübergegangen ist? (5.) 

(Der Erhabene:) 

186. Wer da Glauben hat an die Lehre der Heiligen zur 
Erreichung des Nibbäna, der erlangt, (wenn er) unermüdlich 
und aufmerksam ist, durch eifriges Hören Weisheit. (6.) 

187. Wer angemessen handelt, sein Joch trägt, 1 ) sich 
aufrafft, 2 ) findet Reichtum; durch Wahrhaftigkeit gewinnt 
man Ruhm; wer spendet, fesselt Freunde an sich. (7.) 

188. Wer als gläubiger Haushalter 3 ) diese vier Eigen¬ 
schaften besitzt: Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Ausdauer, 
Freigebigkeit, der, wahrlich, hat keinen Kummer, wenn er 
dahingegangen ist. (8.) 

189. Wenn es dir gefällt, frage auch andere Asketen und 
Brahmanen weit und breit, ob sich hienieden etwas Höheres 
findet als Wahrhaftigkeit, Zügelung, 4 ) Freigebigkeit und Ge¬ 
duld. (9.) 


(Der Dämon Alavaka:) 

190. Wie sollte ich wohl jetzt Asketen und Brahmanen 
weit und breit fragen, der ich doch heute weiß, was das zu¬ 
künftige Heil ist. (10.) 

191. Mir zum Heile wahrlich ist Buddha zum Aufent¬ 
halt nach Älavi gekommen, da ich doch heute weiß, wo eine 
Gabe reiche Frucht trägt. (11.) 

192. Weithin wandern will ich von Dorf zu Dorf, von Stadt 


0 dhuravat. Der Sinn ist: „wer geduldig, ausdauernd ist“ (vergl. 
die Strophen 188, 189). 

2 ) utthütar „der aufsteht, (um etwas zu vollbringen)“. 

3 ) saddhassagharamcsino. Eine abweichende Auffassung bei Geiger: 
Samyuttanik. I, 338. 

4 ) Statt des dama („Zügelung“) sollte man im Hinblick auf die 
vorhergehende Strophe dhamma („Gerechtigkeit“) erwarten. 
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zu Stadt, Verehrung zollend dem Erwachten und der Herr¬ 
lichkeit seiner Lehre. (12.) 

11. Sutta: Entschleierung des Körpers. 1 ) 

193. Wenn man gehend oder stehend, sitzend oder liegend 
sich zusammenkrümmt (oder) sich streckt, dies ist die Be¬ 
wegung eines Körpers. (1.) 

194. Der durch Knochen und Sehnen zusammermehal- 

o 

tene, mit Haut und Fleisch überzogene, mit einer feinen 
Haut umgrenzte Körper wird nicht gesehen, wie er in Wirk¬ 
lichkeit ist. (2.) 

195. Er ist angefüllt mit Gedärmen, angefüllt mit dem 
Magen, mit dem Leber-Klumpen, mit der Blase, mit Herz 
und Lungen, mit Nieren und Milz, (3.) 

196. mit Nasenschleim und Speichel, mit Schweiß und 
Fett, mit Blut und Gelenköl, mit Galle und Serum. 2 ) (4.) 

197. Ferner entfließt ihm immer Unreines in neun Strö¬ 
men: vom Auge die Augenabsonderung, vom Ohr das Ohren¬ 
schmalz, (5.) 

198. und Nasenschleim von der Nase; von Zeit zu Zeit 
speit er mit dem Munde aus, er erbricht Galle und Schleim, 
von dem Körper (geht) unreiner Schweiß (ab). (6.) 

199. Und sein hohler Kopf ist mit der Gehirnmasse an¬ 
gefüllt; der vom Nichtwissen geleitete Tor hält ihn für etwas 
Anmutsvolles. (7.) 

200. Und wenn er tot daliegt, aufgequollen, dunkel ge- 

J ) Das vorliegende Sutta ist unter verschiedenen Titeln überliefert: 
Käyavicchandanika-Sutta, Vijaya-Sutta, Nanda-Sutta (Kom. I, 241). 
Der zuerst genannte, liier etwas frei übersetzte Titel scheint mir dem 
Inhalt des Textes am meisten zu entsprechen: Der Körper soll des trüge¬ 
rischen Eindruckes, den er hervorruft, entkleidet und in seiner „wahren 
Natur“ aufgezeigt werden. Er ist mit mancherlei Fäulnisstoffen und 
Unrat angefüllt, der Vergänglichkeit, dem Verfall und der Zersetzung 
unterworfen. Der Betrachtende soll durch Vorstellungen dieser Art das 
Interesse am (eigenen und fremden) Körper verlieren: „Solcherart ist 
dieser Körper: er ist vergänglich und unrein, leidschaffend; es hat von 
ihm zu gelten: ,der Körper gehört mir nicht an, der bin ich nicht, 
er ist nicht mein Selbst.“ 1 

2 ) Das Dict. setzt für vas 5 die Bedeutung „fat, tallow, grease“ an. 
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färbt, auf der Leichenstätte niedergelegt, haben die Ver¬ 
wandten kein Verlangen (mehr nach ihm). (8.) 

201. Es fressen ihn Hunde und Schakale, Wölfe und 
Würmer, Krähen fressen ihn und Geier, und was es sonst 
an Lebewesen gibt. (9.) 

202. Wenn ein weiser Mönch hier 1 ) das Wort des Buddha 
vernommen hat, lernt er den (Körper) gründlich kennen, 
denn er sieht ihn in seiner wahren Natur. (10.) 

203. In der Erwägung: ,wie jenes ist, so ist dieses, wie 
dieses ist, so ist jenes* 2 ) gebe man für sich und nach außen 
das Verlangen nach dem Körper auf. 3 ) (11.) 

204. Der weise Mönch, der hier von Lustbegier sich 
abgewendet hat, ist zum todlosen Frieden gelangt, zur wechsel¬ 
losen Stätte des Nibbäna. 4 ) (12.) 

205. Dieser mit zwei Füßen versehene, unreine, übel¬ 
riechende (Körper) wird sorgsam gepflegt, der mit mancher¬ 
lei Fäulnisstoffen 5 ) angefüllte, der von hier und dort Ab¬ 
flüsse von sich gibt. (13.) 


1 ) idhä ti säsanc (Koni. I, 251). 

2 ) Nach dem I<om. (I, 252) ist die Stelle folgendermaßen aufzu¬ 
fassen: „Wie jenes mit Bewußtsein behaftete Unreine auf Grund des 
Vorhandenseins von Lebenskraft und Bewußtsein geht, steht, sitzt, 
liegt, so auch war dies jetzt auf der Leichenstätte liegende Bewußtlose 
einstmals, als jene Faktoren noch vorhanden waren, — und wie jetzt 
dieser tote Körper, weil jene Faktoren verschwunden sind, nicht mehr 
geht, noch steht, noch sitzt, noch sich niederlegt, so wird auch jenes mit 
Bewußtsein Behaftete sein, wenn jene Faktoren verschwunden sein 
werden. Und wie jenes mit Bewußtsein Behaftete jetzt nicht auf der 
Leichenstätte tot daliegt, nicht in den Zustand des Aufgequollenseins 
usw. eingetreten ist, so auch war früher dieser nunmehr tote Körper; 
wie aber dieses jetzt bewußtlose Unreine tot auf der Leichenstätte da¬ 
liegt und in den Zustand des Aufgequollenseins usw. eingetreten ist, 
so wird (einstmals) auch jenes mit Bewußtsein Behaftete sein.“ 

3 ) Der Korn. I, 252 sagt, daß man, wenn man die eben angeführte 
Erwägung pflege, nach außen hin den Haß, hinsichtlich des eigenen 
Körpers die Gier nach ihm, sowie beiderseits (persönlich und nach außen) 
die Verblendung verliere. 

4 ) nibbänapadam accularn . 

*) Wörtl. „Leichen“ (kunapa). 
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206. Wer da meint, mit einem so beschaffenen Körper 
sich selbst zu erhöhen, oder wer einen andern verachtet, was 
ist das anderes als Unverstand? 1 ) (14.) 

12. Sutta: Der Muni. 2 ) 

207. Aus vertrautem Umgang entsteht Furcht, aus häus¬ 
lichem Leben 3 ) entsteht Befleckung; kein häusliches Leben, 
kein vertrauter Umgang: dies ist fürwahr der Standpunkt 
eines Muni. (1.) 

208. Wer Entstandenes, 1 ) nachdem er es abgeschnitten, 
nicht (wieder) aufkeimen läßt, für ihn Entstehendes 4 ) nicht 
fördert, den nennt man einen einsam wandernden Muni: 
dieser Große Seher hat die Stätte des Friedens 5 ) geschaut. (2.) 

209. Wer die Dinge 0 ) gründlich erwogen, (ihren) Keim 
vernichtet hat, gebe dem Verlangen darnach keinen Raum. 
Dieser Muni fürwahr, der das Ende von Geburt und Verfall 

*) adassana kann „Blindheit“, aber auch „Nichtsehen, Nichtver¬ 
stehen, Unverstand“ bedeuten. 

=) Mit dem Wort muni, dem das vorliegende Sutta seinen Titel ver¬ 
dankt, verbindet der Inder verschiedene Vorstellungen. Ursprünglich 
bezciclmete muni einen Menschen, der schweigend wandert, der das Ge¬ 
lübde des Stillschweigens abgelegt hat, einen Stillen im Lande. Dann 
brachte man das Wort mit ähnlich lautenden Bildungen zusammen, die 
„ermessen, sinnen, nachdenkcn, vertieft sein“ bedeuten. Darnach ist 
muni ein Mann, der sinnt, vertieft ist, nachdenkt, sich selbst ermißt, d. h. 
sich beherrscht. Beide Seiten dessen, was unter muni gedacht wird, 
treten in dem von muni abgeleiteten mona hervor, für das Andersen die 
Bedeutung „silence“, das Dict. dagegen „wisdom, character, self-pos- 
session“ ansetzt ( mona hat tatsächlich beide Bedeutungen). Ich habe 
es vorgezogen, muni in diesem Text uniibersetzt zu lassen. 

=) niheta kommt Dh 91 in der Bedeutung „Haus, Wohnung“ vor. 
An anderen Stellen wird es als „Gefolgschaft, Umgebung, Gesellschaft“ 
erklärt. 

4 ) ,,Entstandenes' ‘(jütam), „Entstehendes“ (jüyantam ) bezieht sich 
nach dem Korn. I, 256 auf die kilcsü, die Befleckungen und geistigen 
Schlacken. 

£ ) santipada , d. i. Nibbäna. 

6 ) Der Kom. I, 257 sagt, unter den vatthüni sei alles das zu verstehen, 
woran diese Welt gebunden sei, also die Khandhas, der sechsfache Sinnen¬ 
bereich, die Elemente usw., kurz alles, was zu den Befleckungen (kilesä) 
Veranlassung geben könne. 
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schaut, nachdem er der Schulweisheit 1 ) entsagt hat, tritt 
nicht mehr in die Erscheinung. 2 ) (3.) 

210. Alle Anhaftungen des Geistes wohl erkennend, ohne 
auch nur nach einer von ihnen sich zurückzusehnen, 
pflegt sie fürwahr nicht mehr der Muni, gierlos, wunschbe¬ 
freit; denn er hat ja das andere Ufer erreicht. (4.) 

211. Den Allüberwinder, den alles erkennenden Weisen, 
der in allen Dingen unbefleckt ist, der allem entsagt und in 
der Vernichtung des Dranges erlöst ist: ihn erkennen selbst 
die Weisen als einen Muni. (5.) 

212. Den Weisheitsstarken, in der sittlichen Zucht Voll¬ 
kommenen, den Gesammelten, in der Vertiefung Beseligten, 
klar Bewußten, den Fesselbefreiten, nicht Verhärteten, der 
den Einflüssen entrückt ist: ihn erkennen selbst die Weisen 
als einen Muni. (6.) 

213. Den einsam wandernden, unermüdlich ringenden 
Muni, der bei Tadel und Lob unbewegt bleibt, der so wenig 
in Furcht gerät, wie der Löwe bei lärmenden Geräuschen, 
der so wenig haftet, wie der Wind an einem Netze, der so 
wenig befleckt wird, wie der Lotus vom Wasser, den Führer 
anderer, der von anderen nicht geleitet werden kann: ihn 
erkennen selbst die Weisen als einen Muni. (7.) 

214. Wer festgegründet steht wie der Pfeiler an einem 
Badeplatz; bei wem andere in ihren Worten sich Beschrän¬ 
kung auferlegen, den Gierbefreiten, dessen Sinne wohl ge¬ 
sammelt sind: ihn erkennen selbst die Weisen als einen 
Muni. (8.) 

215. Wer fürwahr fest dasteht wie ein gerades Weber¬ 
schiff, wer schlechte Handlungen verabscheut, indem er er¬ 
gründet, (was) recht und (was) unrecht (ist): ihn erkennen 
selbst die Weisen als einen Muni. (9.) 

216. Wer als ein Selbstbeherrschter nichts Schlechtes 
begeht, ein Muni jungen oder mittleren Alters, der sich selbst 

0 tahJea (tarka); wörtl. „Drehen, Wenden“ (vergl. lat. torqucrc). 
Logik, Spekulation, auf Spekulation beruhende Ansicht, haarspaltende 
Sophisterei. 

2 ) Wörtl. „wird nicht mehr gezählt“, d. h. kann nicht mehr irgend¬ 
wie als Erscheinungsform festgestellt werden. 
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bezwingt, der ohne (selbst) reizbar zu sein, niemanden reizt: 
ihn erkennen selbst die Weisen als einen Muni. (10.) 

217. Wenn jemand, der von den Gaben anderer lebt, 
von der Oberfläche, aus der Mitte oder vom Boden (des 
Kochgefäßes) Alniosenspeise empfängt und dies ihn weder 
zu Lob noch zu Tadel veranlassen kann: ihn erkennen selbst 
die Weisen als einen Muni. (11.) 

218. Den wandernden Muni, der vom Geschlechtsver¬ 
kehr sich fernhält, der trotz seiner Jugend nirgends gefesselt 
wird, der von Sinnenlust und Leichtfertigkeit sich abge¬ 
wandt hat und freigeworden ist: ihn erkennen selbst die 
Weisen als einen Muni. (12.) 

219. Einen solchen, der die Welt erkannt hat und das 
höchste Heil schaut, nachdem er über die Flut, den Ozean, ge¬ 
langt ist, den Fesselsprenger, der an nichts haftet, den Ein¬ 
flüssen nicht mehr unterworfen ist: ihn erkennen selbst die 
Weisen als einen Muni. (13.) 

220. Ungleich sind beide, weit entfernt (voneinander) in 
Wohnung und Lebensweise: der Haushalter, der eine Frau 
unterhält, und der Fromme, der nichts sein eigen nennt: 1 ) 
der ungezügelte Haushalter (ist bedacht) auf die Unter¬ 
drückung fremden Lebens; der gezügelte Muni (dagegen) 
beschützt immerdar die lebenden Wesen. (14.) 

221. Gleichwie der blauhalsige Pfau, die Luft durch¬ 
eilend, niemals die Schnelligkeit des Schwanes erreicht, so 
auch kommt es der Haushalter dem Mönche nicht gleich, dem 
abgeschieden lebenden Muni, der im Walde die Vertiefung 
pflegt. (15.) 


l ) amama wörtl. „der nicht ,mein* (sagt)“, also „der nichts (ein¬ 
schließlich des Organismus) als sein eigen betrachtet, sein eigen nennt“, 
der vielmehr allen Dingen gegenüber den Standpunkt einnimmt: „das 
gehört mir nicht an, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.“ — 
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II. Das Kleine Kapitel 

1. Sutta: Die Juwelen. 1 ) 

222. Die Wesen, 2 ) welche hier versammelt sind, die der 
Erde oder die im Luftraum, alle Wesen sollen wohlgesinnt 
sein und aufmerksam der Rede lauschen. (1.) 

223. Darum so horchet auf, ihr Wesen alle: erweiset 
Güte dem Geschlecht der Menschen, die Tag und Nacht ihr 
Opfer bringen; deshalb beschützt sie unermüdlich. (2.) 

224. Was es auch für ein Gut hienieden oder jenseits 
geben mag oder welches kostbare Juwel in den Himmeln: 
keines ist gleich dem Vollendeten. Dieses kostbare Juwel 
ist in Buddha. Durch diese Wahrheit soll Glück beschieden 
sein! (3.) 

225. Da der Muni aus dem Sakya-Stamm 3 ) gesammelten 
Geistes 4 ) die Vernichtung, 5 ) die Befreiung von aller Leiden¬ 
schaft, 0 ) das kostbare Todlose 7 ) erlangt hat, so ist nichts 
dieser Heilslehre gleich. Dieses kostbare Juwel ist in der 
Lehre. Durch diese Wahrheit soll Glück beschieden sein! (4.) 

226. Das Reine, das der Beste der Buddhas gepriesen 
hat, die Konzentration, 8 ) die man die ununterbrochene nennt: 
etwas, das solcher Konzentration gleich wäre, findet sich 

*) Das Ratana-Sutta, zu dein ein Parallel-Text in Klip VI vor¬ 
liegt, trägt deutlich die Züge einer Pariitä , d. h. eines Beschwörungs- 
Iiedes, dessen Rezitation die Besänftigung, Bannung oder Vertreibung 
feindlicher Dämonen und unheilvoller Einflüsse bezweckt. Als Parittä- 
Text wird unser Sutta Mil 150 und Vism 414 ausdrücklich erwähnt. 

2 ) Unter den hier genannten Wesen (bhütäni) hat man sog. „Nicht¬ 
menschliche“ (amanussä) zu verstehen, d. h. Dämonen, Geister und Halb¬ 
götter verschiedener Art. 

3 ) Sakyamuni, d. i. Buddha. 

4 ) samähita heißt soviel wie „im Zustande des samädhi “ (höchste 
Konzentration), der den Eintritt in die Vertiefungen ermöglicht. 

3 ) khaya ist hier für äsavakkhaya („Vernichtung der Einflüsse“) 
gebraucht. Das Wort ist synonym mit arahatta (Arahatscliaft) und nibbäna. 

°) viräga bezeichnet gleichfalls die Arahatschaft. 

7 ) amata wird sehr häufig zur Bezeichnung des Nibbäna gebraucht. 

8 ) Konzentration = samädhi. 
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nicht. Dieses kostbare Juwel ist in der Lehre. Durch diese 
Wahrheit soll Glück beschieden sein! (5.) 

227. Die gepriesenen acht Arten 1 ) trefflicher (Menschen), 
dies sind die vier Paare, 2 ) das (sind) die der Spenden wür¬ 
digen Schüler 3 ) des Pfadvollenders; 4 ) Gaben, die man diesen 
reicht, tragen reiche Frucht. 5 ) Dieses kostbare Juwel ist 
in der Gemeinde. Durch diese Wahrheit soll Glück beschieden 
sein! (6.) 

228. Die da, von Sinnenlust frei, mit starkem Geist 
recht angespannt sind in der Botschaft Gotamas, die sind in 
das Todlose untergetaucht, haben es vollkommen erreicht, 
haben die höchste Seligkeit, 0 ) die sie genießen, ohne Entgelt 
gewonnen. Dieses kostbare Juwel ist in der Gemeinde. Durch 
diese Wahrheit soll Glück beschieden sein! (7.) 

229. Einem in der Erde fest ruhenden Torpfosten, 7 ) der 
von den vier Winden nicht erschüttert werden kann, ver¬ 
gleiche ich einen würdigen Mann, der die edlen Wahrheiten 
völlig durchschaut. Dieses kostbare Juwel ist in der Ge¬ 
meinde. Durch diese Wahrheit soll Glück beschieden 
sein! (8.) 

230. Jene, welche die von dem mit tiefer Weisheit Be¬ 
gabten wohklargelegten edlen Wahrheiten klar verstehen, 

*) puggalä, eigentlich ,,Personen, Charaktere“. 

2 ) Unter den „acht Arten“ sind die ariyapuggalü zu verstehen, d. h. 
alle, die auf einem der vier ,höheren Pfade‘ wandeln. Diese zerfallen in 
acht Klassen, weil die vier höheren Pfade je in „Pfad“ (magga) und 
„Frucht“ (phala), d. h. Ziel des bctr. Pfades gegliedert werden. Vergl. 
auch den Kom. zum Khp. 

3 ) Sävahä heißen alle Jünger Buddhas mit Ausnahme der Arahats 
(s. Dict. s. v.). Hier wohl allgemein: „Jünger“. 

0 Sugata (wörtl. „der gut gegangen ist“), ist ein Ehrentitel Buddhas. 
Die Bedeutung scheint fast die gleiche zu sein wie die von tathägata. 
Vergl. die Anm. gegen Ende des Sutta I, 4. 

0 Wörtl. „bei diesen tragen Gaben reiche Frucht“. 

°) nibbuti, d. i. nibbäna. 

7 ) Der „Indra-Pfosten“ (indahhlla) befand sich in Gestalt eines 
Pfahles oder einer Säule unmittelbar am Stadttor, kleiner auch am Ein¬ 
gang von Häusern. Diese Einrichtung geht bis in die indogermanische 
Urzeit zurück und ist bei vielen Völkern nachzuweisen. Vergl. Schräder: 
Reallexikon der indogermanischen Altertumskunde 2 unter „Pflockver¬ 
ehrung“. 
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mögen sie auch noch sehr mit Mängeln behaftet sein, 1 ) er¬ 
reichen ein achtes Leben nicht mehr. 2 ) Dieses kostbare Juwel 
ist in der Gemeinde. Durch diese Wahrheit soll Glück be- 
schieden sein! (9.) 

231. Zugleich mit der Gewinnung der Schaumig werden 
drei Dinge 3 ) abgelegt: der Persönlichkeitsglaube, 1 ) der Zweifel 
und was es da irgend an äußerem Werk- und Zeremonien¬ 
dienst 5 ) gibt. Von den vier Abwegen 0 ) ist er gänzlich befreit, 
und er ist unfähig, die sechs außergewöhnlichen Verbrechen 7 ) 
zu begehen. Dieses kostbare Juwel ist in der Gemeinde. 
Durch diese Wahrheit soll Glück beschieden sein! (10.) 

232. Wenn dieser auch in Werken, Worten oder in Ge¬ 
danken eine böse Tat verübt, so ist er nicht imstande, sie zu 


*) Diese schwierige Stelle hincäpi tc honti bhusappamaitä gibt nur 
dann einen befriedigenden Sinn, wenn man pamattü (= pramattüh) in 
einem weiteren Sinne, als das Wort sonst gebraucht wird, verstellt. Eine 
andere Erklärung (appamattü = alpamüträh) findet sich in meiner Über¬ 
setzung des Khuddakapätha p. 17, Anm. 39. Darnach müßte übersetzt 
werden: ,,mögen sie auch noch so gering sein.“ 

3 ) Wenn jemand ein Sotüpanna geworden ist, d. h. den untersten der 
vier höheren Pfade betreten hat, wird er nur noch siebenmal in der sinn¬ 
lichen Sphäre (kämävacara) mit Ausschluß der ,,vicr Abwege“ (apäya, 
duggati ; vergl. die Anm. zu Strophe 141) wiedergeboren. Vergl. It 24 
(Gäthä), S XII, 41; Pugg 37 und 47. 

3 ) Die hier genannten „drei Dinge“ sind die ersten drei der zehn 
„Fesseln“ samyojanüni ; sie erlöschen beim Beschreiten des Sotüpanna- 
Pfades (s. vorige Anm.) 

4 ) Der in den Texten häufig als Ketzerei gebrandmarkte „Persön¬ 
lichkeitsglaube“ (sahhäyaditthi) ist die Ansicht, daß der Mensch seinem 
Wesen nach in den iünf khandhä, die zusammen die Persönlichkeit (sahlcäya) 
ausmachen, bestanden sei. Der nach buddhistischer Lehre richtige 
Standpunkt, von dem aus man die fünf Stücke der Persönlichkeit be¬ 
trachten muß, ist dieser: ,,Das gehört mir nicht an, das bin ich nicht, 
das ist nicht mein Selbst,“ wobei „Selbst“ einfach das bezeichnet, 
worin der Mensch in seiner eigentlichen Natur besteht. Vergl. M 44. 

c ) silahhata ; erwähnt z. B. A X, 13. 

6 ) D. i. Hölle, Tierschoß, Gespensterrcich, Dämonenwelt. Vergl. 
die Anm. zu Strophe 141. 

7 ) Die sechs abhithUnäni sind nach dem Kom. zum Khp 189 Mutter¬ 
mord, Vatermord, Tötung eines Arahat, Spaltung der Gemeinde, Ver¬ 
letzung eines Buddha, anderen Lehrern geleistete Gefolgschaft. 
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verheimlichen; es heißt, daß einer, der die Stätte geschaut 
hat, 1 ) hierzu nicht mehr fähig ist. Dieses kostbare Juwel 
ist in der Gemeinde. Durch diese Wahrheit soll Glück be- 
schieden sein! (11.) 

233. Wie im Waldesdickicht im heißen Monat, im ersten 
Sommer, die Baumwipfel in voller Blüte stehen, dem 
gleichend hat (Buddha) die vortreffliche, zum Nibbäna 
führende Lehre zum höchsten Heil verkündet. Dieses kost¬ 
bare Juwel ist in Buddha. Durch diese Wahrheit soll Glück 
beschieden sein! (12.) 

234. Der Vortreffliche, der das Höchste kennt, das 
Höchste gibt, das Höchste bringt, der Unvergleichliche, hat 
die vortreffliche Lehre verkündet. Dieses kostbare Juwel ist 
in Buddha. Durch diese Wahrheit soll Glück beschieden 
sein! (13.) 

235. Das Alte ist vernichtet, Neues ist nicht im Ent¬ 
stehen begriffen. Die da im Innern vor einem zukünftigen 
Werden zurückschrecken, deren (Daseins-)Keim vernichtet 
ist, in denen Verlangen nicht mehr anwächst: die Weisen 
gehen aus wie diese Lampe. Dieses kostbare Juwel ist in der 
Gemeinde. Durch diese Wahrheit soll Glück beschieden 
sein! (14.) 

:js 

236. 2 ) Ihr Wesen, die ihr hier versammelt seid, die der 
Erde oder die im Luftraum: Dem von Göttern und Menschen 
verehrten Vollendeten, dem Buddha, wollen wir huldigen. 
Glück sei beschieden! (15.) 

237. Ihr Wesen, die ihr hier versammelt seid, die der 
Erde oder die im Luftraum: Dem von Göttern und Menschen 
verehrten Vollendeten, der Lehre, wollen wir huldigen. Glück 
sei beschieden! (16.) 

238. Ihr Wesen, die ihr hier versammelt seid, die der 

*) Stätte (pada) = arnatapada = nibbana. 

2 ) Nach dem Kom. sind die drei letzten Strophen als von Indra ge¬ 
sprochen zu denken. Es liegt aber durchaus kein zwingender Grund vor, 
die Strophen 15—17 dieses Beschwörungsliedes einer andern Person in 
den Mund zu legen. 
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Erde oder die im Luftraum: Dem von Göttern und Menschen 
verehrten Vollendeten, der Gemeinde, wollen wir huldigen. 
Glück sei beschieden! (17.) 

2. Sutta: Anrüchig. 1 ) 

(Der Brahmane:) 

239. Die da nach rechter Art der Würdigen Empfan¬ 
genes genießen, wie Hirse, 2 ) Dingulaka, 3 ) Cina-Bohnen, 4 ) 


J ) Das Wort, das hier mit „anrüchig“ übersetzt ist und nach dem 
das Sutta seinen Titel führt, ist ämagandha. Die wörtliche Bedeutung 
ist „roher Geruch“ und adjektivisch „roh riechend“. Das Wort wird 
besonders bezogen auf rohes Fleisch, insonderheit Fischfleisch, sowie auf 
faulende Leichen; dann in weiterem Sinne auf alle Speisen, die von den 
Brahminen aus rituellen Gründen als „unrein, anrüchig“ betrachtet 
werden, und auf alle die, welche solche Speisen genießen. — In unserm 
Sutta zählt nun ein Brahmane in der 1. Strophe die Speisen auf, die 
„nicht ämagandha “ sind, und beschuldigt dann in den beiden folgenden 
Strophen den Buddha, daß er „ ämagandha “ esse und ein „ ämagandha “ 
sei. Zugleich bittet der Brahmane den Buddha um Auskunft, was er 
für ,, ämagandha “ halte. Buddha setzt darauf in Strophe 4—12 ausein¬ 
ander, was in Wahrheit als ämagandha, „anrüchig“, zu gelten habe. 

, ~ T Die Strophe 1 bietet einige Schwierigkeiten, da wir die dort ge¬ 
nannten Vegetabilien zum Teil nicht genau kennen. Bemerkenswert ist 
an diesem Sutta noch, daß der hier redende Buddha nicht Gotama, 
sondern dessen Vorläufer in grauer Vorzeit, Kassapa, ist. Der Korn. 
I, 27S ff, berichtet hierüber, einst habe ein Brahmane Namens Äma¬ 
gandha dem Buddha Gotama vorgehalten, er genieße ämagandha und 
sei ein solcher; worauf Buddha erklärt habe, daß alle schlimmen Be¬ 
fleckungen und unheilsamen Dinge in Wirklichkeit ämagandha seien. 
Anschließend daran habe Buddha erzählt, schon in der Vorzeit habe 
einmal ein Büßer mit Namen Tissa dem Buddha Kassapa den gleichen 
Vorwurf gemacht, worauf dann Buddha dem Brahmanen das vorliegende 
Sutta, also das Gespräch zwischen Tissa und Kassapa Buddha, vorge¬ 
tragen habe. 

z ) sämäha „a kind of millet, Panicum frumentaceum“ (Dict.); 
Kom. I, 283: tinadhaniiajäti. 

3 ) dingulaka (im Dict. nicht verzeichnet), daneben die vom Kom. 
I, 283 und Fausböll in seiner Textausgabe angenommene Lesart eihgü- 
laka. Kom. 1. C. kanavlrapupphasanthänasisä; Dict. S. V. ciiigulaka : 
„a kind of plant“. 

4 ) cinakäni „Cina-Bohnen“ (Kom. I, 283). 
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Gemüse, 1 ) Wurzelknollen, 2 ) Früchte, 3 ) die reden, dem Genüsse 
frönend, nichts Falsches. 4 ) (1.) 

240. Wer das ißt, was gut zubereit et und schön ange¬ 
richtet ist, von anderen gespendet, sauber und erlesen, wer 
Speise von feinem Reis genießt, der, o Kassapa, genießt 
Anrüchiges. (2.) 

2^1. „Daß ich ein Anrüchiger sei, trifft für mich nicht 
zu,“ so sagst du zwar, der du dem Namen nach ein Brah- 
mane bist, 5 ) während du doch Speise von feinem Reis ge¬ 
nießest mit wohlzubereitetem Geflügelfleisch. Ich frage 
dich, o Kassapa, in diesem Sinne: von welcher Art ist das, 
was du ,anrüchig* nennst? 0 ) (3.) 

(Kassapa Buddha:) 

2'42. Leben zerstören, morden, verstümmeln, fesseln, Dieb¬ 
stahl, Lüge, Betrug und Hintergehungen, heuchlerische Schein- 

‘) pattapphalam wird vom Koni. (a. a. O.) erklärt als yam hinci 
haritapannam „allerlei grüne Blätter“; Dict. s. v. patta 1 : „leaf-fruit, 
a leaf and fruit, vegetables.“ 

-) mülapphalan ti yam hinci handamülam („Wurzelknolle“) nach 
dem Korn. 1,283. 

3 ) Der Koin. a. a. O. erklärt gavipphalam als ruhJchavalliphalarn 
„Früchte von ruhhhavallV ‘ („Baumschlingpflanzen“); ähnlich Di ct. s. v. 

9 Der Sinn der ersten Strophe ist ohne die Erklärung des Koni. 
I. 282ff. schwer zu verstehen. Danach hatte Kassapa Buddha dem 
Büßer Tissa gesagt, er äße nichts, was ämagandha sei. Der Büßer 
hatte dies im wörtlichen, Kassapa dagegen im vergeistigten Sinne 
verstanden. Als nun Tissa eines Tages sieht, wie Kassapa als Gast 
des Königs Kiki Reis und Fleisch genießt (was nach seiner Meinung 
ämagandha ist), bezichtigt er ihn der Lüge, da er gesagt habe, er ver¬ 
zehre nichts, was ämagandha sei. Auch die Einsiedler, welche am 
Fuße des Berges von Wurzelknollen und ähnlichem lebten, sprächen 
keine Unwahrheit, wenn man sie nach ihrer Nahrung fragte. Kassapa 
solle nnn erklären, was nach seiner Meinung unter ämagandha zu ver¬ 
stehen sei. 

9 brahmabandhu wörtl. „Brahmas Verwandter“. Der Koni. I, 285 
sagt: brähmanagunavirahito jätimattabrähmano („bloß der Geburt nach 
ein Bralunane, welcher der Eigenschaften eines (wahren) Brahmanen 
ermangelt“). Vergl. auch Dict. s. v. 

fl ) Wörtl. „von welcher Art ist dein ämagandha 11 ? 


12 * 
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heiligkeit, der vertraute Umgang mit dem Weibe eines andern: 
dies ist anrüchig, nicht aber das Essen von Fleisch. (4.) 

243. Menschen, die hienieden in Sinnengenüssen unge¬ 
zügelt sind, nach Leckerbissen gierend, mit Unreinem sich be¬ 
fassend, frivole Leugner, Ungerechte, Halsstarrige: dies ist 
anrüchig, nicht aber das Essen von Fleisch. (5.) 

244. Die da roh, grausam, verleumderisch, treulos, ohne 
Mitleid und aufgeblasen sind, die nicht zu spenden pflegen 
und niemandem eine Gabe reichen: dies ist anrüchig, nicht 
aber das Essen von Fleisch. (6.) 

245. Zorn, Trunkenheit, Starrsinn, herrisches Wesen 1 ), 
Täuschung, Neid, Großsprecherei, Stolz und Eigendünkel, 
sowie vertrauter Umgang mit Ungerechten: dies ist anrüchig, 
nicht aber das Essen von Fleisch. (7.) 

246. Die in dieser Welt schlechten Sitten ergeben sind, 
böswillige Schuldner und Verleumder, hinterlistige Rechts¬ 
verdreher, die hier als die niedrigsten unter den Männern 
Frevel begehen: dies ist anrüchig, nicht aber das Essen von 
Fleisch. (8.) 

247. Menschen, die hienieden gegen lebende Wesen ohne 
Beherrschung sind, auf die Plage anderer bedacht, nachdem 
sie diese beraubt haben, sittenlose, grausame, rohe, unehrerbie¬ 
tige: dies ist anrüchig, nicht aber das Essen von Fleisch. (9.) 

248. Die giergien Wesen unter diesen, die feindseligen, 
gewalttätigen, die beständig auf der Lauer liegen, die nach 
ihrem Abscheiden in die Finsternis eingehen, die stürzen 
kopfüber in die Hölle: 2 ) dies ist anrüchig, nicht aber das 
Essen von Fleisch. (10.) 

249. Weder das Fleisch von Fischen, noch Fasten, weder 
Nacktheit, noch Tonsur, geflochtenes Haar, Schmutz oder 
rauhe Felle, 3 ) weder der Dienst des Feueropfers, noch auch 


0 paccutthäpanü ,,das Vor-sich-aufstehen-Iassen“. Das Dict. 
setzt als Bedeutung ,,putting against, resistance, Opposition“ an; ähnlich 
die Deutung des Kom. I, 288. 

2 ) Über die Höllen vergl. die kanonischen Texte Sn III, 10; M 129 
und 130; A III, 35. 

a ) Rauhe Ziegenfelle als Asketentracht. 
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die vielen auf Unsterblichkeit abzielenden 1 ) Büßungen in 
der Welt, noch Beschwörungen, 2 ) noch Brandopfer, 3 ) noch 
Opferungen 1 ) und Beobachtung der Jahreszeiten läutern 
den Sterblichen, der die Ungewißheit noch nicht überwunden 
hat. (11.) 

250. Der Weise, der seine Sinne bezwungen hat, wandere 
mit gezügelten Sinnen, 5 ) fest in der Lehre stellend, Aufrichtig¬ 
keit und Milde liebend; den Fesseln entronnen und alles 
Leidens ledig wird er nicht befleckt inmitten dessen, was 
sichtbar und hörbar ist. (12.) 


251. In solcher Weise predigte der Erhabene über diesen 
Gegenstand wieder und wieder; der den Veden Entwachsene 0 ) 
verstand es. In prächtigen 7 ) Strophen erläuterte es der Muni, 
an dem sich nichts Anrüchiges findet, der Ungefesselte, schwer 
zu ergründende. (13.) 

252. Nachdem er die wohlgesprochenen Worte Buddhas 
vernommen hatte, die makellosen, die alles Leid verbannen, 
verehrte er demütigen Sinnes den Vollendeten; auf der Stelle 
bat er um die Weihe der Weltentsagung. (14.) 


*) So erklärt der Kom. 1,291 amara, das meist „unsterblich“ be¬ 
deutet. 

-) nianta „Zauberformel, Beschwörung“, wird vom Kom. I, 291 auf 
die Veden bezogen. 

3 ) uhiitl ti aggimhi homakammam (Kom. a. a. O.). 

*) yanüa bezieht sich nach Angabe des Komm. I, 291 auf die „Roß- 
und andere Opfer“. Diese werden aufgezählt It 27, 3. Gäthä und Sn 303. 

L ) Wörtl. „mit gezügelten Gehörssinnen“ (sotcsu). Der Kom. I, 292 
bezieht dies aber richtig auf alle sechs Sinne. 

c ) mantapäragü. Die Übersetzung schließt sich der Erklärung des 
Kom. I, 293 an. 

7 ) citra „bunt, schillernd, funkelnd, schön; mannigfaltig“. 
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3. Sutta: Scham. 1 ) 

253. Wer die Scham verletzt, 2 ) verleugnet, während 
er sagt: ,,Ich bin ein Freund,“ und Handlungen, die leicht 
auszuführen sind, nicht in Angriff nimmt, von dem sollst 
du wissen, daß er nicht zu dir gehört. (1.) 

254. Wer zu den Freunden liebe Worte äußert, die wider¬ 
spruchsvoll sind, den durchschauen Verständige als einen, 
der nicht handelt, (sondern nur) Worte macht. (2.) 

255. Nicht der ist ein Freund, der immer Zwietracht arg¬ 
wöhnend unermüdlich nach Schwächen späht; mit wem man 
lebt wie ein Kind an der Brust (seines Vaters), 3 ) der fürwahr 
ist ein Freund, der von anderen nicht abspenstig gemacht 
werden kann. (3.) 

256. Wer auf segensreichen Erfolg bedacht ist, der ent¬ 
faltet, solange er die dem Menschen angemessene Bürde trägt, 4 ) 
einen Zustand, der hohe Befriedigung schafft, 5 ) ein Glück, 
das preiswürdig ist. (4.) 

257. G ) Wer den Wohlgeschmack der Abgeschiedenheit 
und den Wohlgeschmack der inneren Stille 7 ) gekostet hat, 
der wird frei von Angst, frei vom Bösen, während er die 
Süßigkeit der Wonne trinkt, die aus der Lehre quillt. (5.) 

4. Sutta: Segen. 8 ) 

So habe ich gehört: Einst weilte der Erhabene bei Sä- 
vatthi im Jeta-Haine, im Klostergarten des Anäthapindika. 
Als nun die Nacht weit vorgerückt war, begab sich eine Gott- 

x ) Hiri-Sutta. Der Text spricht in den drei ersten Strophen von 
dem Wert wahrer Freundschaft; in Strophe 4 wird die Energie, in der 
letzten Strophe werden die Einsamkeit und der innere Friede gepriesen. 

2 ) Wörtl. „Übertritt, überschreitet“ (tarati). 

3 ) pitu urasi (Kom. I, 298). 

*) vahanto porisam dhuran ti purisänucchaviham bliäram ädäya viha- 
ranto (Kom. I, 299). 

c ) Der Kom. I, 298 erklärt dieses tliüna als viriya „Energie, An¬ 
spannung der geistigen Kräfte“. 

6 ) Vergl. Dh 205. 

7 ) upasama „das Zur-Ruhe-Kommen, Beruhigung“. 

6 ) Einen Parallel-Text zum Mangala-Sutta enthält Kap V. Die 
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heit von außerordentlicher Schönheit, indem sie den ganzen 
Jeta-Hain erhellte, zum Erhabenen, grüßte den Erhabenen 
ehrfurchtsvoll und trat zur Seite. Zum Erhabenen sprach 
nun diese Gottheit, die ihm zur Seite stand, also: 

258. ,,Viele Götter und Menschen haben, Glück er¬ 
sehnend, segenbringende Dinge sich ausgedacht. Nenne du 
den größten Segen.“ (1.) 

(Der Erhabene:) 

259. Den Toren nicht ergeben sein, den Verständigen er¬ 
geben sein, die Verehrungswürdigen verehren: dies ist größter 
Segen. (2.) 

260. Das Wohnen in einer angenehmen Gegend, Ver¬ 
dienst, das man früher 1 ) gewirkt hat, und eigenes rechtes 
Streben: dies ist größter Segen. (3.) 

261. Umfassendes Wissen und Kunstfertigkeit, wohl¬ 
geübte Disziplin und gut gesprochene Worte: dies ist größter 
Segen. (4.) 

262. Mutter und Vater unterhalten, für Kind und Weib 
hilfreich sorgen, eine friedfertige Beschäftigung: dies ist 
größter Segen. (5.) 

263. Almosengeben und lehrgemäßer Wandel, Zuneigung 
zu den Verwandten und untadelhafte Werke: dies ist größter 
Segen. (6.) 

264. Enthaltsamkeit und Abstehen vom Bösen, Mei¬ 
dling berauschender Getränke und Unermüdlichkeit in den 
Tugenden: dies ist größter Segen. (7.) 

265. Ehrerbietung und Demut, Zufriedenheit und Dank¬ 
barkeit, das Hören der Lehre zur richtigen Zeit: dies ist 
größter Segen. (8.) 

266. Geduld und Sanftmut, der Besuch bei Asketen, 
Unterredung über die Lehre zur richtigen Zeit: dies ist größter 
Segen. (9.) 


Bedeutung von maiigala ist „günstige Auspizien, glückverheißende 
Zeichen, Zeremonien, die Glück und Segen erwirken sollen, Freudenfest, 
Hoch-Zeit, alles, was Heil und Segen bringt“, dann „Glück, Heil, Segen“. 
9 „Früher“ (pubbcj, d. h. „in einer früheren Existenz“. 
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267. Askese und heiliger Wandel, das Erkennen der 
edlen Wahrheiten und die Verwirklichung des Nibbäna: dies 
ist größter Segen. (10.) 

268. Das Gemüt eines von den Dingen der Welt be¬ 
rührten (Menschen), das nicht erzittert, (das) kummerlos, 
frei von Flecken, friedvoll (ist): dies ist größter Segen. (11.) 

269. Die solches vollbracht haben, sind in allen Lagen 
unüberwunden; überall gelangen sie zu Glück: das ist für 
sie größter Segen. (12.) 





Fünfzig Jahre Päli Text Society 


185 


Fünfzig Jahre Pali Text Society 

Die Päli Text Society kann in diesem Jahre auf fünf Jahrzehnte 
rastloser, schwerer Arbeit zurückblicken. Ein gewaltiges Werk ist da 
von ernsten Forschern in aller Stille vollbracht worden. Wir nehmen 
hiermit die Gelegenheit wahr, der Jubilarin unsere herzlichen Glück¬ 
wünsche darzubringen, und gedenken dabei in tiefer Dankbarkeit der 
Gründer und Leiter der Gesellschaft, ihrer zahlreichen Mitarbeiter sowie 
aller derer, die durch hochherzige Spenden die Durchführung der schwie¬ 
rigen Aufgabe ermöglicht und gefördert haben. 

Es war im Mai des Jahres 1881, als Professor T. W. Rhys Davids, 
der Gründer-Präsident der Gesellschaft, öffentlich bekannt gab, daß 
die Päli Text Society ins Leben getreten sei. Damals waren auf euro¬ 
päischen Bibliotheken zahlreiche Palmblätter-Handschriften von Päli- 
Tcxten vorhanden, aber sie lagen brach und unbenutzt da. Hier war 
das Material, an dem die Arbeit einsetzte. Es galt zunächst, die Texte 
in guten Buchausgaben zu edieren. Nur wer mit den einschlägigen Ver¬ 
hältnissen vertraut ist, vermag zu ermessen, wieviel Mühe, Aufopferung, 
Gewissenhaftigkeit und Treue im Kleinen diese Arbeit erheischt, und 
welche Anforderungen sie an den Geist des schaffenden Forschers stellt. 
Da stehen z. B. von einem bestimmten Text zwölf oder mehr Hand¬ 
schriften zur Verfügung. Eine von ihnen, die den Eindruck größter 
Verläßlichkeit macht, muß mit peinlichster Genauigkeit abgeschrieben 
werden. Dann werden alle übrigen Handschriften mit der hergestellten 
Kopie aufs sorgfältigste verglichen, alle die zahlreichen abweichenden 
Lesarten werden genau vermerkt, und auf Grund der besten Lesarten 
wird dann endlich die Buchausgabe des Textes hergestellt. Hand in 
Hand mit dieser Herausgabe buddhistischer Texte vonseiten der Ge¬ 
sellschaft ging die Veröffentlichung des Journal ofthe PTili Text Society , 
einer gelehrten Zeitschrift, in der zahlreiche wertvolle Beiträge aus der 
Feder namhafter Forscher zu finden sind. Außer allen diesen Publikationen 
konnte unter der Aegide der Gesellschaft eine stattliche Reihe von eng¬ 
lischen Übersetzungen buddhistischer Quellenschriften veröffentlicht 
werden. Als seine letzte Gabe hat uns Professor Rhys Davids unter 
treuer Mitarbeit von Dr. W. Stede ein großes Wörterbuch, The Päli 
Text Society s Päli-English Dictionary beschert. Tief bedauerlich war 
es, daß der um die Sache des Buddhismus so hochverdiente Gelehrte, 
der die Gesellschaft ins Leben rief, die volle, reiche Ernte der ausge¬ 
streuten Saat nicht mehr erleben durfte: am 27. Dezember 1922 wurde 
er uns durch den Tod entrissen. Auch eine ganze Anzahl seiner Mit¬ 
arbeiter— von deutschen Forschern nenne ich die Namen Hardy, Olden- 
berg, Pischel, Windisch, — sind nicht mehr unter den Lebenden. 

Bisher sind von der Gesellschaft sämtliche Pitaka- Texte, sowie ein 
großer Teil der exegetischen und Kommentar-Literatur in lateinisch ge¬ 
druckten Ausgaben ediert worden. Es besteht begründete Hoffnung, 
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daß in weiteren zehn Jahren der Rest der noch zu bewältigenden Arbeit 
zum Abschluß kommen wird. Wir können ohne Übertreibung sagen, 
daß ohne die von der Päli Text Society geleistete Arbeit unsere 
Kenntnis des Pali-Buddhismus auch heute noch gleich Null wäre. 
Erst durch die gedruckten Textausgaben wurden Übersetzungen größeren 
Umfanges in die europäischen Sprachen ermöglicht und durch diese 
dann weiteren Kreisen eine nähere Bekanntschaft mit dem Buddhis¬ 
mus vermittelt. 

Seit dem Tode ihres Gatten ist die durch ihre Arbeiten auf dem 
Gebiet des Buddhismus und der Päli-Philologie weit bekannte Mrs. 
C. A. F. Rhys Davids die alleinige geistige Leiterin der Gesellschaft, 
und unter ihrer besonnenen und tatkräftigen Führung hat die Weiter¬ 
entwicklung des grandiosen Werkes gute Fortschritte gemacht. Wir 
entbieten der verehrten Forscherin in aufrichtiger Dankbarkeit unsern 
Gruß und verbinden damit den Wunsch, daß ihr noch viele Jahre körper¬ 
licher und geistiger Frische und ungebrochener Schaffenskraft beschieden 
sein mögen! skr. 


Umschau 

Eine Trauernachricht dringt aus dem fernen Osten zu uns: am 
21. Dezember ist in Honolulu Mrs. Mary Foster, eine der bestbekannten 
Persönlichkeiten in der buddhistischen Bewegung, im 88. Lebensjahre 
entschlafen. Mit ihr ist eine edle, hochstrebende und ideal gerichtete 
Frau von uns gegangen. Man hat Mrs. Foster nicht mit Unrecht die 
VisüJchä der modernen buddhistischen Bewegung genannt, denn wie 
jene edle Frau zur Zeit Buddhas hat sie ihren Besitz in beispielloser Frei¬ 
gebigkeit für die buddhistische Sache dahingegeben. Durch eine Zu¬ 
sammenkunft mit dem Anagärika Dharmapäla, als dieser im Jahre 
1893 vom Religions-Kongreß in Chicago nach Ceylon zurückkehrte, 
kam Mrs. Foster zum ersten Male mit dem Buddhismus in nähere Fühlung. 
Seit dieser Zeit hat sie die verschiedenen Aktionen der Mahäbodhi Society 
sowie die buddhistische Bewegung in Hawaii mit hochherzigen Spenden 
bis zu ihrem Tode als treue Helferin unterstützt. — Die Mahäbodhi 
Society hat sich genötigt gesehen, die Feier der Eröffnung des großen 
neuen Heiligtums zu Sarnath bei Benares auf das Jahr 1931 zu ver¬ 
schieben. Die Feier wird nicht vor Oktober dieses Jahres stattfinden 
können; bis dahin werden voraussichtlich auch die für den Tempel 
vorgesehenen gärtnerischen Anlagen zum Abschluß gekommen sein. — 
Die französische Gesellschaft ,,Les amis du Bouddhisme“ hat den Auf¬ 
satz Kamma von Siläcära als kleine-Broschüre in französischer Sprache 



Anzeigen und Besprechungen 


187 


erscheinen lassen. Auch das Dhammapada wurde auf Veranlassung 
dieser Gesellschaft ins Französische übersetzt und wird voraussichtlich 
in Kürze im Druck erscheinen. — In England werden gegenwärtig 
Schritte unternommen, das Esperanto in den Dienst des Buddhismus 
zu stellen. Es wurde eine Btiddhana Ligo Espcrantista gegründet, deren 
Leiter Mr. Geo H. Yoxon, 9 Oaklands Drive, Hesvvall, Cheshire, Eng¬ 
land, ist. — Anläßlich der Internationalen Ausstellung in New York 
1935 will Mr. George S. Varey ebendort eine internationale Buddhisten- 
Konferenz veranstalten. Auskunft darüber ist zu erhalten von Mr. 
Varey of Apartment 7, 1283 Sixth Avenue, New York City USA. — 


Anzeigen und Besprechungen 

Mrs. Rhys Davids: Sakya or Buddhist Origins. London, bei Kegan 
Paul, Trench, Trübner & Co. Ltd. Leinen 12/6. (Der Benares-Verlag 
liefert das Buch auf Bestellung zum Originalpreis portofrei.) 

Dieses neueste Werk der bekannten Päliforscherin und Präsi¬ 
dentin der Päli Text Society unternimmt es, wie der Verlag ankündigt, 
die ursprüngliche Botschaft Sakyamuiii’s wiederherzustellen, die Über- 
wucherung mit Ideen und Lehrmeinungen späterer Theologen zu be¬ 
seitigen und dem ernsten Sucher im Buddhismus zu helfen, sein Lernen 
auf eine von Mißverständnissen und tendenziöser Ausarbeitung gereinigte 
Grundlage zu stellen. Es bemüht sich aufzudecken, worin die ursprüng¬ 
liche und innere Botschaft Sakya’s bestand, und zu zeigen, wie sich ein 
Lehrgebäude entwickelte, das dem Kern dieser Botschaft fremd, ja 
sogar antagonistisch geworden ist. Die Autorin benützt das Wort ,,Sa¬ 
kya“, um es ganz klar zu machen, daß es sich ihr um die ursprüngliche 
Religion des Sakyamuni handelt und um die der Sakya-Sühne, seiner 
unmittelbaren Nachfolger. Das Buch versucht ferner, dem Leser die 
religiösen Bedingungen der Zeit, in der Sakyamuni seine Lehre ver¬ 
kündete, vorzuführen, sie vor ihm wieder aufzubauen, die frühesten auf 
jene Lehre bezug habenden und uns noch bekannten Texte zu beurteilen 
und eine anregende Hypothese über Weltevangelien zu geben. 

Wir kündigen dieses Werk hiermit an, ohne einstweilen Stellung 
dazu zu nehmen. Eine solche ist auch erst nach gründlichem Studium 
möglich. Aber da die Verfasserin zu den allerersten Kapazitäten auf 
dem von ihr behandelten Gebiete gehört und ein ganzes langes, ernstes 
und liebevolles (was selten ist!) Forscherleben hinter ihren Erkennt¬ 
nissen steht, so wird sich kein ernster Buddhist an diesem Werke vor*- 
beidrücken können. Auch wenn letzteres bequemer wäre. Etwas spricht 
aus allen Schriften von Mrs. Rhys Davids, das eine innere Ader im Men- 
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sehen anrührt, eine Saite zum Erklingen bringt — sofern nicht Kalk 
die Schwingung hindert. Es ist nicht nötig, einen Namen für dieses Etwas 
zu schaffen, das sich da im Menschen angerührt fühlt, und dann zu unter¬ 
suchen, ob es das gibt oder nicht gibt, — wohl aber dem, der hat, denn 
ihm wird gegeben. 

Wir behalten uns vor, noch eingehender auf dieses Werk zurück¬ 
zukommen. Schw. 

A. M. Curtis: Versenkung und Heilung. Heidelberg, Niels Kamp¬ 
mann Verlag. Brosch. M. 6.—, geb. M. 9.50. 

Die Verfasserin läßt hiermit ihren früheren Schriften: ,,Dic neue 
Mystik“ und ,,Der Weg des Schweigens“ eine Arbeit folgen, die ihrer 
Erkenntniswelt eine wissenschaftliche Struktur unterbauen soll. Die 
Kenner der genannten Schriften der Verfasserin und Anhänger ihres 
christlich-buddhistischen Meditationsweges werden sich über diese neue 
Arbeit sicher freuen. Aber auch alle anderen Geistesschüler können da 
viel lernen. Die Verfasserin könnte von den Mcditationserlcbnissen nicht 
in solch feiner Sprache reden, ihre Ausführungen könnten keine das 
innerste Wesen eines Menschen so umgestaltende Wirkung haben, wenn 
sie nicht diese Erlebnisse vorher im ,,Schweigen“ gehabt hätte. Hier ist 
aus anderem Bereich geschöpft als aus dem des Intellektes. Schw. 

Henri Bergson: Die seelische Energie. Verlag Diederichs, Jena, 
1928. Geh. M. 6.25, Leinen M. 9.50. 

Diese Schrift des berühmten französischen Philosophen enthält eine 
Reihe von Aufsätzen, in denen Bergson mehr als in seinen großen syste¬ 
matischen Arbeiten zu einigen der wichtigsten metaphysischen Problemen 
Stellung nimmt. Die Titel der Aufsätze sind: Bewußtsein und Leben, 
Leib und Seele, Geistererscheinungen und psychische Forschung, der 
Traum, die Erinnerung des Gegenwärtigen und das falsche Wieder¬ 
erleben, die geistige Anstrengung, Hirn und Denken. 

Für den Buddhisten oder zu buddhistischen Auffassungen und Ge¬ 
dankengängen Neigenden ist Bergson wohl derjenige unter den modernen 
Philosophen, der ihm am meisten bieten kann. Man hat öfters hervor¬ 
gehoben, daß die buddhistische Religion und Philosophie sich vorzüglich 
mit den Resultaten der wissenschaftlichen Forschung verträgt, und das 
vorliegende Werk liefert dafür die Bestätigung. Da ist erstens die Gleich¬ 
setzung des Lebens mit Bewußtsein (S. 8), eine Grundstellung des Bud¬ 
dhismus schon in seiner primitiven Form. Weiter der dynamische Wcrde- 
charakter des Lebens oder Bewußtseins (S. 12), welche auch für das bud¬ 
dhistische Denken kennzeichnend ist. Andere Ausführungen Bergsons 
von mehr ausgeprägt philosophischem Charakter finden ihre Parallele iii 
der ausgereiften Philosophie des Mahäyäna, namentlich im Lankävatära. 
B. nennt das Bewußtsein eine Kontinuität des Schaffens in der Dauer 
(S. 16); das Mahäyäna spricht von dem Leben als von einer samtati = 
Kontinuität. B. hebt den Explosivcharakter der Bewußtseinsakte hervor; 
Ähnliches sagt die buddhistische Lehre des kshanika. Der Hauptzug 
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der B.schen Philosophie, die Identifikation des Bewußtseins mit dem 
Gedächtnis, findet sich vorweggenommen im Lankävatära: nach diesem 
unterstehen unsere Bewußtseinsakte fast durchgehends den sogenannten 
väsanä, d. h. den Spuren und Dispositionen, welche in der Seele vom 
vorhergegangeuen Leben zurückgeblieben sind, m. a.W. den Erinnerungen. 
Endlich sei erwähnt die Gleichsetzung von Traum und Wachperzeption 
in dem wertvollen 5. Aufsatz (S. 86 ff.); damit vergleiche man die den 
ganzen Lankävatära durchziehenden Ausführungen über den traum¬ 
haften Charakter des von der wachen Perzeption aufgenommenen Welt¬ 
bildes. B. J. 

Prof. Dr. Hermann Becldi: Vom Geheimnis der Stoffeswelt (Alchy- 
mie). Verlag Rudolf Geering, Basel. Leinen M. 4.80. 

Über Alchymie ist auch das geistige Publikum herzlich schlecht, 
meist abwegig unterrichtet. So konnte noch in dem kürzlichen Alchy- 
mistenprozeß ein akademisch gebildeter Mensch sagen, die Alchymisten 
seien zu allen Zeiten durchweg Schwindler gewesen, ohne Widerspruch 
zu erfahren. Das vorliegende Büchlein will nun durchaus nicht gierigen 
Menschen einen Weg zeigen, wie man sich billig Edelmetall hersteilen 
kann, sondern setzt die Alchymie als die „Urchemic des Lebendigen“ 
in den Gegensatz zur heutigen ,,toten Chemie“ des bloßen äußeren Ex¬ 
periments als etwas vom Menschen Losgelöstem. Der Leser wird da in 
eine Welt gehoben, wo das Stoffliche Leben bekommt, wo unserem er¬ 
starrten Vorurteil, als sei das Stoffliche minderwertig, entgegengetreten 
wird. Nichts ist sinnlos tot. ,,Wie alles sich zum Ganzen webt, Eins in 
dem andern wirkt und lebt!“ So hat Goethe die Stoffeswelt gesehen. 
(Faust.) Nur dem, der im Sinne Buddhas den Begierdenzusammenhang 
mit dem Natürlichen überwindet und abstreift, enthüllt die Natur ihr 
Geheimnis. Nur ein Eingeweihter, ein Buddha, dringt in die Tiefen des 
Naturgeheimnisses. Dem schicksalsgebundenen Menschen kann er nicht 
unmittelbar diese Tiefen zeigen, sondern nur den Weg, der zu jener 
Befreiung führt. Aber gehen müssen ihn die Wesen selber. Schw. 

Prof. Dr. Hermann Beckh: Das Christus-Erlebnis im Dramatisch- 
Musikalischen von Richard Wagners „Parsifal“. Verlag der Christen¬ 
gemeinschaft, Stuttgart. Ganzleinen M. 3.50. 

Dieses Buch handelt, wie sein Titel sagt, vom Christuserlebnis in 
Wagners Parsifaldichtnug. Geht es deswegen Buddhisten nichts an? 
Doch, sogar außerordentlich stark. Hier wird kein dogmatisches Christen¬ 
tum verkündet, sondern textlich und musikalisch ein überirdisch ver¬ 
klärter Einweihungsweg dargestellt. Die Bewußtseinssteigerung von der 
ersten Gefühlsdämmerung des jugendlichen Parsifal bis zur reinen, 
klaren Erkenntnis des Weltleides — aus Mitleid wissend, — wie sie hier 
meisterhaft geschildert wird, ist menschliches Allgemeingut. Wer im 
Buddhismus den Pfad geht, sich seiner ersten Berührung mit der Lehre 
und dem Erwachen einer neuen geistigen Strömung noch in seelischer 
Erinnerung verbunden fühlt, wird da beim Lesen des Buches auf ge- 
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lieimc Spuren seines inneren Weges stoßen, die ihm wahrscheinlich nie 
ganz klar geworden waren. Und wie ein Erlebnis, ein gehörtes Wort, 
eine Melodie, im Menschen unerkannt liegen kann, lange Zeit unver¬ 
standen den Dornröschenschlaf schlummernd, dennoch keimend und 
wachsend (und der Mensch mit ihm), bis es einmal durch neuen äußeren 
Anstoß (den Königsohn im Märchen — und jeder heilende, heilig¬ 
weckende Impuls ist im geistigen Sinne „Königsohn“) zum hellen Tages¬ 
bewußtsein mächtig aufspringt, den ganzen Menschen wandelnd, das ist 
im buddhistischen Sinne das gleiche wie im christlichen. „Was in den 
Tiefen des Unterbewußten versunken war, dringt da auf einmal mit 
Macht herauf und pocht an die Pforten des Bewußtseins“, sagt Beckh. 
Auch ist es im Buddhismus ebenso nötig wie im Christentum, das innere 
Vorbereitetsein, die Berufung, die nur noch auf den Weckruf harrt, in 
sich zu haben. Und doch ist dieses Thema nur ein Teil des Buches. Wer 
musikalisch entsprechend vorbereitet und nacherlebensfähig ist, dem 
werden aus den Erklärungen Beckhs zu den Motiven im Parsifal wunder¬ 
bare Offenbarungen werden. Es ist ungeheuer viel Geist in den kleinen 
Raum dieses Buches zusammengedrängt. Sclnv. 

Franz Carl Endres: Magie und Gegenwart. Walter Hädecke Verlag, 
Stuttgart, 1929. 74 Seiten, 8°. 

Das Büchlein ist, wie der Verfasser sagt, eine Einleitung zu vielen 
Büchern, die noch geschrieben werden könnten. Eine Einleitung soll 
den Leser anregen, auf Probleme aufmerksam machen, sein Interesse 
in eine bestimmte Richtung lenken, ohne ihn auf ein Für oder Wider 
irgendwelcher Ideen festzulegen. Allen diesen Anforderungen entspricht 
diese Schrift in vollstem Maße; sie gibt eine gedrängte Übersicht über 
das in Frage kommende Gebiet ohne vorgefaßte Meinungen oder Theorien 
und überläßt es dem Leser, sich sein eigenes Urteil zu bilden. Dennoch 
ist das Buch keineswegs trocken, sondern mit viel Wärme geschrieben 
und setzt sich ein für den erlebenden Menschen, im Gegensatz zum 
bloß intellektuell experimentierenden. “Je mehr ein Weltbild konstruktiv 
wird und lediglich ein logisches System aus an die Spitze gestellten Postu- 
Iaten wird, desto mehr entfernt es sich von der Grundlage des Erleben- 
und Erlebtwerdenkönnens, desto blasser wird es trotz stärkster Syste¬ 
matik, desto geringer wird seine Wirkung auf die Menschen. Das Ex¬ 
periment an die Stelle des Erlebens gerückt, muß versagen. 
Die Analogie aus dem kleinen Ausschnitt des sinnlich Wahrnehmbaren, 
aus dem kleinen Reiche der menschlichen Gebrauchskonventionen auf 
die Unermeßlichkeit der Welt und die Fülle des nicht Erkennbaren muß 
als Trugschluß erkannt werden. Und das der logischen Systematisierung 
nicht unterworfene Erleben ist schließlich und endlich, weil es höhere 
Komponenten in sich schließt, überzeugender als alles Konstruierte.“ 

Wenn man das Buch aus der Hand legt, so geschieht es mit dem 
Wunsche, daß der Verfasser recht bald die in dieser einleitenden Arbeit 
angeschnittenen Probleme in einem ausführlichen Werke behandeln 
möge. Govinda. 


Eingesandte Schriften 
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Buddhistisches Lehen und Denken. Heft 3, Oktober/Dezember 1930. 
Verlag des Buddhistischen Holzhauses. Berlin-Frohnau. 

Der Buddhaweg und wir Buddhisten. Herausgegeben von Martin 
Steinke, Berlin-Wilmersdorf. Jahrg. 3, Nr. 3 (November 1930), Nr. 4 
(Dezember 1930). 

The British Buddhist. The Organ of thc British Mahäbodhi Society, 
London. Vol. V, Nr. 6 (März 1931), Nr. 7 (April 1931). 

Buddhism in England. The Organ of the Buddhist Lodge, London. 
Vol. V, Nr. 9 (März 1931); Nr. 10 (April 1931). 

The Chinese Buddhist. A Buddhist Quarterly. Editor: Wong Movv 
Lam. The Pure Karma Buddhist Association, Shanghai. Vol. I, Nr. 4, 
Januar 2474 (1931). 

The Jaina Gazette. The Monthly Organ of the All-India Jaina 
Association. Madras. Vol. XXVI, Nr. 12 (Dezember 1930), Vol. XXVII, 
Nr. 1 (Januar 1931). 

Harisatya Bhattacharyya: Lord Arislitaneini. 90 Seiten. The Jain 
Mittra Mandal. Delhi 1929 (2455). 

N. S. Agarkcr: The real nature of Parmatnia. 22 Seiten. The Jain 
Mittra Mandal. Delhi 1928 (2455). 

Litterae Orientales. Orientalistischcr Literaturbericht, April 1930. 
6G Seiten. Leipzig, Otto Harrassowitz. Darin beachtenswert der Auf¬ 
satz von O. G. von Wesendonk: Das Problem der altpersischen Kunst. 

Ephemerides Orientales. Bericht über Neuerwerbungen von Otto 
Harrassowitz, Leipzig. Oktober 1929. 27 Seiten. O. J. Tellgren handelt 
darin über ,,die Prachtinschriften der Alhambra“. 

Inayat Khan: Der Zweck des Lebens. Autorisierte Übersetzung 
aus dem Englischen von Dr. Wilhelm Hertz. 75 Seiten. Preis brosch. 
M. 2.50. Verlag Ernst Reinhardt, München 1930. 

Zeitschrift für metapsychische Forschung. Herausgegeben von Prof. 
Dr. Christoph Schröder, Berlin-Lichtcrfelde. 2. Jahrgang, 2. Heft 
(Februar 1931). 

Die Säule. Zeitschrift für geistige Lebensgestaltung. 12. Jahrgang, 
1931, Heft 2. Richard Hummel Verlag, Leipzig. 

Der Stern. Heft 3, März 1930. Neubabelsberg, Stern-Verlag. 

Lebensweiser. Zeitschrift für moderne Lebensführung. Heft 2, 
Februar 1931. Lebensweiser-Verlag, Gettenbach. 

Theosophische Kultur. Monatsschrift zur Pflege und Entwicklung 
der höheren Seelen- und Geisteskräfte. Herausgegeben von der Theo- 
sophischen Gesellschaft in Deutschland. Theosophischer Kultur-Verlag, 
Leipzig. 23. Jahrgang, Nr. 2 (Februar 1931), Nr. 3 (März 1931). 
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Dr. Georg Grimm: Das Glück. Die Botschaft des Buddha. Von 
dieser in dem März/Aprilheft unserer Zeitschrift erschienenen Arbeit des 
um die Kenntnis der Buddhalehre hochverdienten Autors ist in unserem 
Verlage ein Sonderdruck erschienen, hochelegant kartoniert, mit einer 
selten schönen Buddhakopfreproduktion. Preis M. 1.25 portofrei. 

Sutra spoken by the sixth Patriarch Wei Lang. Hiervon können 
wir noch einige wenige Exemplare zum Preise von M. 2.— portofrei 
abgeben. Diese Schrift führt ausgezeichnet in den Geist des chinesischen 
Zen-Buddhismus ein. 

Voranzeige. Im Benares-Verlag werden in Kürze zur Ausgabe 
gelangen: 

Abhidhammattha-Sangaha, I. Band. In deutscher Übersetzung von 
Brahmacäri Govinda. 

Visuddhi-Magga, I. Band. In deutscher Übersetzung von N y ä n a - 
tiloka Thera. Bestellungen werden schon jetzt vom Benares-Verlag 
entgegengenommen. 

The Buddhist Animal of Ceylon, für 1930. Preis M. 2.50. Mit zahl¬ 
reichen Abbildungen. Noch einige wenige Exemplare vorrätig. 

Das Buddhistische Haus in Frohnau (mit großem Park und Medi¬ 
tations-Klause) läßt mitteilen, daß es an Anhänger und Freunde des 
Buddhismus, die gleichzeitig Ruhe und Erholung suchen, für längere 
oder kürzere Zeit Räume abgibt. Anfragen bitte zu richten an: Das 
Buddhistische Haus (früher Dr. Paul Dahlke) Berlin-Frohnau, Kaiser¬ 
park, Ecke Kirchsteig 30. 


Zur gefL Beachtung! 

Das nächste Heft eischeint als 64 Seiten starke Doppelnummer 
für die Monate Juli/August mit einem interessanten längeren Aufsatz 
von Professor Dr. Hermann Beckh. 


Ucnarcs-Verlag (Fcnl. Schwab). JlUncüen.Neubiberg. - j) ruck Toa WIlheIm Uoppc> n orJ aorf.LcIprl 5 . 


